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Für Hugues de Saint Vincent



Arbeite wie ein Kapitän, spiele wie ein Pirat.





Eins

In der Ruhe vor dem Sturm – in diesem Fall die göttliche Ruhe, bevor die Suite der Braut von den Hochzeitsgästen überrannt wird – betrachtet meine Zwillingsschwester kritisch einen frisch lackierten rosa Fingernagel.

»Ich wette, du bist erleichtert, dass ich keine Brautzilla bin«, sagt sie dann, wobei sie mich durch den Raum hinweg anschaut und großzügig lächelt. »Ich wette, du hast erwartet, dass ich unmöglich
 bin.«

Das Statement passt so perfekt zu diesem Moment, dass ich am liebsten ein Foto davon machen und es einrahmen würde. Ich teile einen wissenden Blick mit unserer Cousine Julieta, die Amis Zehennägel neu lackiert (»Sie sollten eher rosenrosa sein als babyrosa, findet ihr nicht?«), und deute auf das Korsett von Amis Hochzeitskleid – welches an einem Satinkleiderbügel hängt und bei dem ich gerade sichergehe, dass jede Paillette glatt liegt. »Definiere ›Brautzilla‹.«

Ami schaut mich wieder an, dieses Mal mit einem halbherzigen Lächeln. Sie trägt ihre Hochzeitsunterwäsche, von der ich mir – mit einer gewissen schwesterlichen Übelkeit – sicher bin, dass ihr Verlobter Dane sie nachher ganz klar zerstören wird. Ihr Make-up ist geschmackvoll aufgetragen, und ihr wallender Schleier steckt in ihrem hochfrisierten dunklen Haar. Es ist irgendwie verstörend. Wir sind zwar schon daran gewöhnt, dass wir identisch aussehen, obwohl wir zwei völlig unterschiedliche Menschen sind, aber das hier ist was gänzlich Ungewohntes: Ami ist das Ebenbild einer Braut. Ihr Leben hat plötzlich keinerlei Ähnlichkeit mit meinem mehr.

»Ich bin keine Brautzilla«, widerspricht sie mir. »Ich bin eine Perfektionistin.«

Ich nehme meine Liste und halte sie hoch, um ihre Aufmerksamkeit darauf zu lenken. Es ist ein schweres rosa Briefpapier mit gewelltem Rand, auf dem in akkurater Handschrift Olives To-do-Liste – Hochzeitsausgabe
 steht. Die Liste beinhaltet vierundsiebzig (vierundsiebzig!) Punkte, darunter Symmetrie der Pailletten am Hochzeitskleid checken
 und verwelkte Rosenblätter von den Tischen entfernen
 .

Jede Brautjungfer hat ihre eigene Liste – vielleicht nicht so lang wie meine, aber genauso elegant und handgeschrieben. Ami hat Kästchen neben die Punkte gemalt, damit wir abhaken können, welche Aufgabe wir schon erledigt haben.

»Manche Menschen würden das als etwas übertrieben bezeichnen«, sage ich.

»Das sind dieselben Menschen«, erwidert sie, »die sich dumm und dämlich zahlen für eine Hochzeit, die nicht annähernd so schön wird.«

»Richtig. Sie buchen Hochzeitsplaner, um …« Ich lese von meiner Liste ab, »eine halbe Stunde vor der Zeremonie Kondenswasser von den Stühlen zu wischen.«

Ami pustet auf ihre Fingernägel, um sie zu trocknen, und lacht dann teuflisch auf. »Idioten.«

Was sagt man so schön über sich selbst erfüllende Prophezeiungen? Zu gewinnen verleiht einem das Gefühl, ein Gewinner zu sein, und dann gewinnt man irgendwie immer. Das muss wahr sein, denn Ami gewinnt immer. Sie hat mal auf einem Jahrmarkt bei der Tombola mitgemacht und Theaterkarten gewonnen. Oder im The Happy Gnome
 ihre Karte in einen Becher geworfen und Freibier für ein ganzes Jahr gewonnen. Sie hat Typveränderungen, Bücher, Kinopremierentickets, einen Rasenmäher, unzählige T-Shirts und sogar ein Auto gewonnen. Und das Briefpapier und das Schreibset, das sie für die To-do-Listen benutzt hat, hat sie – natürlich – auch gewonnen.

Sobald Dane Thomas ihr einen Heiratsantrag gemacht hatte, hat Ami es als Herausforderung angesehen, unseren Eltern die Kosten für die Hochzeit zu ersparen. Mom und Dad hätten zwar etwas dazu beisteuern können – sie sind in vielen Bereichen chaotisch, aber nicht, wenn es um finanzielle Angelegenheiten geht –, aber Amis Lieblingsspiel war es schon immer, so viel wie möglich umsonst zu bekommen. Kurz gesagt: Wenn die Ami vor
 der Verlobung Preisausschreiben als Wettkampfsport angesehen hat, hat die verlobte
 Ami sie zu einer Olympiade gemacht.

Niemand in unserer riesigen Familie war also überrascht, als sie erfolgreich eine rauschende Hochzeitsfeier mit zweihundert Gästen, einem Meeresfrüchte-Büfett, einem Schokobrunnen und bunten Rosen, die aus jeder Vase und jedem Kelch sprießen, geplant und dabei mindestens tausend Dollar gespart hat. Meine Schwester reißt sich ihren Arsch auf, um die besten Angebote und Preisausschreiben zu finden. Sie klickt jede Facebook- und Twitter-Werbung an und hat sogar eine E-Mail-Adresse mit dem passenden Namen AmeliaTorresWins@xmail.com
 .

Als ich schließlich davon überzeugt bin, dass keine Paillette mehr falsch liegt, nehme ich das Kleid vom Haken an der Wand und will es Ami bringen.

Aber sobald ich es auch nur berühre, schreien meine Schwester und meine Cousine im Einklang auf, und Ami hält ihre Hände hoch und formt mit den mattrosa Lippen ein entsetztes O.

»Lass es dort, Ollie«, sagt sie. »Ich komme rüber. Bei deinem Glück stolperst du und fällst in die Kerze, und das Kleid geht in einem paillettenbesetzten Feuerball auf.«

Ich entgegne nichts. Sie hat nicht unrecht.

 

Während Ami ein vierblättriges Kleeblatt ist, hatte ich schon immer Pech. Ich sage das nicht, weil ich theatralisch sein will oder weil ich nur im Vergleich zu ihr vom Unglück verfolgt zu sein scheine. Es ist die objektive Wahrheit. Wenn man Olive Torres, Minnesota, googelt, findet man Dutzende von Artikeln und Kommentaren, die sich auf das Ereignis beziehen, als ich in einen dieser Spielzeugautomaten in der Einkaufspassage geklettert und stecken geblieben bin. Ich war sechs Jahre alt, und als das Stofftier, das ich gefangen hatte, nicht sofort in die Ablage gefallen ist, habe ich beschlossen, reinzuklettern und es mir zu holen.

Ich habe zwei Stunden im Automaten verbracht, umgeben von vielen harten, rauhaarigen, chemisch riechenden Teddybären. Ich erinnere mich daran, wie ich durch das verschmierte Plexiglas geschaut und jede Menge entsetzter Gesichter gesehen habe, die sich gegenseitig etwas zugerufen haben. Als die Betreiber der Einkaufspassage meinen Eltern erklärt haben, dass ihnen der Automat gar nicht gehört und sie deswegen keinen Schlüssel dafür besitzen, wurde die Feuerwehr von Edina gerufen, gefolgt von einigen Lokalreportern, die meine Befreiung sorgfältig dokumentierten.

Spulen wir sechsundzwanzig Jahre vor, und dank YouTube kursiert das Video davon immer noch im Internet. Bis heute haben es fast hunderttausend Menschen gesehen und mitbekommen, dass ich stur genug war, um hineinzuklettern, und auch noch das Pech hatte, bei meinem Weg nach draußen mit dem Gürtel hängen zu bleiben und meine Hose bei den Teddybären zu lassen.

Das ist nur eine Geschichte von vielen. Also ja, Ami und ich sind eineiige Zwillinge – wir sind beide ein Meter fünfundsechzig groß, haben dunkles Haar, das sich bei der geringsten Feuchtigkeit kräuselt, dunkelbraune Augen und Stupsnasen – aber da endet die Ähnlichkeit auch schon.

Unsere Mutter hat immer versucht, unsere Gegensätze zu fördern, damit wir uns als Individuen und nicht als zusammenpassendes Set sehen. Ich weiß, dass sie es gut gemeint hat, aber solange ich mich erinnern kann, waren unsere Rollen immer festgelegt: Ami war schon immer die Optimistin, die nach dem Silberstreifen am Horizont sucht, und ich die Pessimistin, die immer annimmt, dass die Welt untergeht. Als wir drei Jahre alt waren, hat Mom uns an Halloween sogar als Glücksbärchis verkleidet: Ami war der Sonnenscheinbärchi, ich war Brummbärchi.

Es ist offensichtlich, dass die sich selbst erfüllende Prophezeiung in beide Richtungen funktioniert. Von dem Moment an, in dem ich meine Nase in den Sechs-Uhr-Nachrichten hinter der Plexiglasscheibe gesehen habe, hatte ich nie wirklich mehr Glück. Ich habe nie bei einem Malwettbewerb oder irgendeiner Bürowette gewonnen, nicht mal ein Lotterielos oder ein Eselschwanzspiel. Aber ich habe mir zum Beispiel ein Bein gebrochen, als jemand rückwärts die Treppe runtergefallen ist und mich mitgerissen hat (der andere war unverletzt). Ich war fünf Jahre lang bei jedem ausgedehnten Familienurlaub die Glückliche, die ausgelost wurde, um das Bad zu putzen. Ich wurde auch schon beim Sonnenbaden in Florida von einem Hund angepinkelt, über die Jahre hinweg haben mir schon unzählige Vögel auf den Kopf gekackt, und als ich sechzehn war, wurde ich vom Blitz getroffen – kein Scherz – und habe überlebt, um die Geschichte erzählen zu können. (Aber ich musste zur Sommerschule gehen, weil mir am Schuljahresende zwei Wochen gefehlt haben.)

Ami erinnert mich immer wieder gerne daran, dass ich mal die richtige Anzahl von Shots geschätzt habe, die noch in einer halb leeren Tequilaflasche waren. Aber nachdem ich vor Freude fast alle davon selbst getrunken hatte und mich danach lange übergeben musste, hat mich dieser Gewinn nicht wirklich glücklich gemacht.

 

Ami nimmt das (kostenlose) Kleid vom Bügel und zieht es an, als unsere Mutter aus der benachbarten (und ebenfalls kostenlosen) Suite ins Zimmer kommt. Als sie Ami in dem Kleid sieht, schnappt sie so dramatisch nach Luft, dass Ami und mir mit hundertprozentiger Sicherheit derselbe Gedanke durch den Kopf schießt: Olive hat es geschafft, das Hochzeitskleid zu ruinieren
 .

Ich inspiziere es sofort, um sicherzugehen, dass das nicht der Fall ist.

Ami atmet erleichtert aus und bedeutet mir, vorsichtig
 ihren Reißverschluss zu schließen. »Mamá
 , du hast uns eine Scheißangst eingejagt.«

Mit dem Kopf voller Lockenwickler, einem halb leeren (und natürlich kostenlosen) Glas Champagner in der Hand und dunkelroten Lippen stellt Mom eine beeindruckende Imitation von Joan Crawford dar. Wenn Joan Crawford in Guadalajara geboren worden wäre. »O mijita
 , du siehst wunderschön aus.«

Ami lächelt sie an und scheint sich dann – dank sofortiger Trennungsangst – an die Liste zu erinnern, die sie auf der anderen Seite des Raumes liegen gelassen hat. Sie hebt ihr Kleid an und geht zum Tisch. »Mom, hast du dem DJ den USB-Stick mit der Musik gegeben?«

Unsere Mutter leert ihr Glas, bevor sie sich auf das Sofa fallen lässt. »Sí, Amelia. Ich habe dem weißen Mann mit den Cornrows und dem schrecklichen Anzug deinen kleinen Plastikstick gegeben.«

Moms magentafarbenes Kleid ist makellos, und ihre braun gebrannten Beine sind übereinandergeschlagen, als sie noch ein Champagnerglas von der für die Brautsuite zuständigen Bediensteten entgegennimmt.

»Er hat einen Goldzahn«, fügt Mom hinzu. »Aber ich bin mir sicher, dass er seinen Job sehr gut macht.«

Ami ignoriert den Kommentar, und man hört durch das ganze Zimmer, wie sie den Punkt auf ihrer Liste abhakt. Ihr ist es ziemlich egal, ob der DJ den Ansprüchen unserer Mutter oder gar ihren eigenen gerecht wird. Er ist neu in der Stadt, und sie hat seine Dienste bei einer Verlosung in dem Krankenhaus, in dem sie als Krankenschwester in der Hämatologie arbeitet, gewonnen. Kostenlos schlägt talentiert – immer.

»Ollie«, sagt Ami, ohne den Blick von der Liste vor sich abzuwenden. »Du musst dich auch anziehen. Dein Kleid hängt an der Badezimmertür.«

Ich verschwinde sofort mit einem gespielten Salut im Bad. »Jawohl, Ma’am.«

Wenn es eine Frage gibt, die man uns mehr als alle anderen stellt, dann die, wer von uns beiden älter ist. Ich würde sagen, das ist offensichtlich, denn obwohl Ami nur vier Minuten älter ist als ich, ist sie ohne Zweifel die Anführerin. Als wir aufgewachsen sind, haben wir gespielt, was sie spielen wollte. Wir sind dorthin gegangen, wo sie hingehen wollte, und auch, wenn ich mich ab und zu beschwert habe, bin ich ihr doch meistens glücklich gefolgt. Sie kann mich zu fast allem überreden.

Genau deshalb habe ich auch dieses Kleid bekommen.


»Ami.«
 Ich reiße die Badezimmertür auf und bin entsetzt von dem, was ich gerade in dem kleinen Spiegel im Bad gesehen habe. Vielleicht ist es das Licht
 , denke ich, hebe das grellgrüne Ding an und gehe zu einem der größeren Spiegel im Zimmer.

Wow. Es ist definitiv nicht
 das Licht.

»Olive«, kommt ihre Antwort zurück.

»Ich sehe aus wie eine riesige 7UP-Dose.«

»Perfekt!«, ruft Jules. »Vielleicht knackt ja endlich einer dieses Ding.«

Mom fasst sich an die Kehle.

Ich werfe meiner Schwester einen bösen Blick zu. Ich wusste, dass ich Brautjungfer auf einer Hochzeit im Januar mit dem Motto Winterwunderland sein würde, also war meine einzige Bedingung, dass mein Kleid keinen roten Samt oder weißen Pelz haben sollte. Jetzt weiß ich, dass ich mich genauer hätte ausdrücken sollen.

»Hast du dieses Kleid wirklich ausgesucht?« Ich deute auf meinen üppigen Ausschnitt. »Das war Absicht?«

Ami legt ihren Kopf schief und betrachtet mich. »Absicht in dem Sinn, dass ich bei einem Gewinnspiel bei Valley Baptist gewonnen habe! Alle Kleider der Brautjungfern umsonst – denk nur daran, wie viel Geld ich dir erspart habe.«

»Wir sind katholisch, nicht baptistisch, Ami.« Ich zupfe an dem Stoff. »Ich sehe aus wie eine Hostess im O’Gara’s am St. Patrick’s Day.«

Mir wird mein eigentlicher Fehler bewusst – das Kleid bis zum heutigen Tag nicht gesehen zu haben –, aber meine Schwester hatte immer einen ausgezeichneten Geschmack. Am Tag der Anproben war ich im Büro meines Chefs und habe erfolglos darum gebettelt, nicht eine der vierhundert Wissenschaftler zu sein, die die Firma verlassen müssen. Ich weiß, dass ich abgelenkt war, als sie mir ein Foto von dem Kleid geschickt hat, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass es so samtig oder so grün ausgesehen hat.

Ich drehe mich, um mich aus einem anderen Winkel zu sehen – großer Gott, von hinten sieht es noch viel schlimmer aus. Und es ist nicht hilfreich, dass mich ein paar Wochen des Stressbackens um die Brust und die Hüften herum ein bisschen voller werden haben lassen. »Stell mich auf jedem Foto in den Hintergrund, und ich könnte dein Green Screen sein.«

Jules stellt sich in ihrem eigenen grellgrünen Aufzug hinter mich. »Du siehst scharf darin aus, glaub mir.«

»Mamá«, ruft Ami. »Bringt dieser Ausschnitt Ollies Schlüsselbein nicht toll zur Geltung?«

»Und ihre chichis
 .« Moms Glas wurde schon wieder aufgefüllt, und sie nimmt einen weiteren großen und langsamen Schluck.

Der Rest der Brautjungfern kommt in die Suite, und es gibt laute, emotionale Ausrufe, wie wunderschön Ami in ihrem Kleid aussieht. Diese Reaktion ist Standard in der Familie Torres. Das mag vielleicht wie die Beobachtung einer verbitterten Schwester klingen, aber das ist es nicht, versprochen. Ami hat Aufmerksamkeit schon immer geliebt, ich nicht – wie mein Weinen in den Sechs-Uhr-Nachrichten belegt hat. Meine Schwester strahlt förmlich im Rampenlicht. Und ich helfe nur allzu gerne dabei, das Licht in ihre Richtung zu drehen.

Wir haben zwölf Cousinen, die ständig aufeinanderhocken, aber mit nur sieben (kostenlosen) Kleidern, die Amis Preis beinhaltet hat, mussten schwere Entscheidungen getroffen werden. Ein paar Cousinen sind deswegen immer noch beleidigt und in ihr eigenes Zimmer gegangen, um sich fertig zu machen, aber das ist wahrscheinlich sowieso besser. Dieser Raum ist viel zu klein für so viele Frauen, die sich gleichzeitig und gemeinsam in ihre Mieder zwängen müssen.

Eine Wolke von Haarspray hängt um uns in der Luft, und es liegen genug Lockenstäbe, Glätteisen und verschiedene Fläschchen herum, um einen ganzen Friseursalon am Laufen zu halten.

Jede Oberfläche ist entweder verklebt von irgendwelchen Stylingprodukten oder verschwindet unter dem Inhalt der ausgeleerten Waschbeutel.

Als es an der Tür klopft, öffnet Jules diese, und auf der anderen Seite steht unser Cousin Diego. Der achtundzwanzigjährige, schwule und besser, als ich es je hinbekommen würde, gepflegte Diego hat sofort geschrien, dass es sexistisch sei, als Ami ihm gesagt hat, dass er nicht zu den Brautjungfern gehören kann, sondern mit den Trauzeugen des Bräutigams abhängen muss. Wenn ich seinen Gesichtsausdruck, als er mein Kleid sieht, richtig deute, dann ist er jetzt heilfroh darüber.

»Ich weiß«, sage ich und trete vom Spiegel zurück. »Es ist ein bisschen …«

»Eng?«, schlägt er vor.

»Nein.«

»Funkelnd?«

Ich starre ihn böse an. »Nein.«

»Nuttig?«

»Ich wollte sagen grün
 .«

Er legt seinen Kopf schief, als er um mich herum geht, um mich aus jedem Winkel zu betrachten. »Ich wollte dir eigentlich anbieten, dich zu schminken, aber das wäre Zeitverschwendung.« Er winkt ab. »Heute wird dir keiner ins Gesicht schauen.«

»Hör auf mit dem Slutshaming, Diego«, sagt meine Mutter, und mir fällt auf, dass sie seinen Bemerkungen nicht widersprochen hat. Sie hat ihm nur gesagt, dass ich mich dafür nicht schämen muss.

Ich gebe es auf, mir wegen des Kleids Gedanken zu machen – und darüber, wie viel man während der ganzen Hochzeitsfeier von meinen Brüsten sehen wird. Stattdessen wende ich mich wieder dem Chaos im Raum zu. Meine Cousinen bombardieren einander mit Fragen zu den Schuhen, und ein Dutzend Unterhaltungen werden gleichzeitig geführt. Natalie hat ihre braunen Haare blond gefärbt und ist jetzt überzeugt davon, dass sie ihr Gesicht ruiniert hat. Diego stimmt ihr zu. Der Drahtbügel ist aus Stephanies trägerlosem BH gesprungen, und Tía María erklärt, wie man einfach mit Tape seine Brüste stützt. Cami und Ximena diskutieren, welche Unterwäsche wem gehört, und Mom leert ihr Champagnerglas.

Aber inmitten all des Lärms und des Chaos wendet Ami sich wieder ihrer Liste zu. »Olive, hast du nach Dad geschaut? Ist er schon hier?«

»Er war in der Empfangshalle, als ich dort war.«

»Gut.« Ein weiterer Haken.

Es mag vielleicht seltsam erscheinen, dass die Aufgabe, sich um unseren Dad zu kümmern, bei mir und nicht bei seiner Frau – unserer Mutter – liegt, die direkt neben mir steht. Aber so läuft das in unserer Familie. Unsere Eltern interagieren nicht mehr direkt miteinander, seit Dad Mom betrogen und sie ihn rausgeschmissen hat, sich aber dann weigerte, sich von ihm scheiden zu lassen. Natürlich waren wir auf ihrer Seite, aber das ist jetzt schon zehn Jahre her, und das Drama ist immer noch für beide genauso groß wie an dem Tag, an dem sie ihn beim Fremdgehen erwischt hat. Ich kann mich an keine einzige Unterhaltung erinnern, die nicht über mich, Ami oder eins ihrer insgesamt sieben Geschwister geführt wurde, seit Dad weg ist. Wir haben schon früh erkannt, dass es so besser für jeden ist, aber das Gefühl, das dabei in mir zurückbleibt, ist, dass die Liebe was sehr Anstrengendes ist.

Ami greift nach meiner Liste, aber ich bin schneller, weil ich nicht will, dass meine vielen nicht abgehakten Punkte sie in Panik versetzen. Als ich lese, was meine nächsten Aufgaben sind, stelle ich erfreut fest, dass ich diese Nebelhöhle aus Haarspray verlassen darf.

»Ich werde in der Küche checken, ob sie für mich ein separates Essen machen.« Das kostenlose Hochzeitsbüfett beinhaltet Schalentiere, die mich direkt ins Grab befördern würden.

»Hoffentlich hat Dane das Hühnchen auch für Ethan bestellt.« Ami runzelt die Stirn. »Kannst du bitte nachfragen?«

Plötzlich wird es still im Raum, und sieben Augenpaare richten sich auf mich. Bei der Erwähnung von Danes älterem Bruder sinkt meine Laune auf einen Tiefpunkt.

Obwohl Dane ganz okay ist, wenn auch ein bisschen zu machohaft für meinen Geschmack – er schreit bei Sportveranstaltungen den Fernseher an, redet ständig über Muskeln und geht sicher, dass all seine Trainingsgeräte zueinanderpassen –, macht er Ami glücklich. Das reicht mir.

Aber Ethan
 ist einfach nur ein selbstgerechtes, voreingenommenes Arschloch.

Mir wird bewusst, dass ich im Zentrum der Aufmerksamkeit stehe, und ich verschränke genervt die Arme vor der Brust. »Warum? Ist er auch allergisch?« Aus irgendeinem Grund macht mich der Gedanke, dass ich was mit Ethan Thomas, dem schrecklichsten Mann auf Erden, gemeinsam haben könnte, richtig aggressiv.

»Nein«, sagt Ami. »Er ist nur wählerisch, was Büfetts angeht.«

Ich muss laut auflachen. »Büfetts
 . Okay.« So, wie ich das sehe, ist Ethan wählerisch, was so ziemlich alles angeht.

Bei der Grillfeier, die Dane und Ami am 4. Juli veranstaltet haben, wollte er zum Beispiel das Essen nicht anrühren, das ich den halben Tag lang zubereitet hatte. An Thanksgiving hat er die Plätze mit seinem Dad Doug getauscht, um nicht neben mir sitzen zu müssen. Und gestern Abend beim Essen hat er sich jedes Mal, wenn ich ein Stück von meinem Kuchen abgebissen oder über etwas, das Jules und Diego gesagt haben, gelacht habe, gespielt dramatisch die Schläfen gerieben. Schließlich habe ich meinen Kuchen stehen lassen und bin aufgestanden, um mit Dad und Tío Omar Karaoke zu singen. Ich bin immer noch sauer, dass ich wegen Ethan Thomas drei Bissen von meinem wirklich guten
 Kuchen übrig gelassen habe.

Ami runzelt die Stirn. Sie ist auch nicht gerade Ethans größter Fan, aber sie muss es leid sein, diese Diskussionen zu führen. »Olive. Du kennst ihn doch kaum.«

»Ich kenne ihn gut genug.« Ich schaue sie an und sage nur zwei Wörter. »Frittierte Käsebällchen.«

Meine Schwester seufzt und schüttelt den Kopf. »Das trägst du ihm wohl ewig nach.«

»Weil ich immer, wenn ich esse, lache oder atme, seine empfindlichen Gefühle verletze. Ich habe ihn bestimmt schon fünfzigmal gesehen, und er macht immer noch ein Gesicht, als wüsste er nicht, wer ich bin.« Ich deute zwischen uns beiden hin und her. »Wir sind Zwillinge
 .«

Natalia mischt sich ein, während sie an ihren gefärbten Haaren zupft. Warum passen ihre
 großen Brüste perfekt in das Kleid? Das ist nicht fair. »Das ist deine Chance, dich mit ihm anzufreunden, Olive. Mmm, er sieht so gut aus.«

Als Antwort ziehe ich nur angewidert eine Braue hoch.

»Du musst ihn so oder so suchen«, sagt Ami, womit sie meine Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkt.

»Moment. Warum?«

Bei meinem verdutzten Gesichtsausdruck deutet sie auf meine Liste. »Punkt dreiundsie…«

Bei der Vorstellung, dass ich mit Ethan reden muss, überkommt mich Panik, und ich halte meine Hände hoch, um sie vom Weitersprechen abzuhalten. Aber als ich auf meine Liste blicke und Punkt dreiundsiebzig sehe – Ami wusste genau, dass ich nicht die ganze Liste auf einmal lesen würde –, werde ich blass: Bring Ethan dazu, dir seine Trauzeugenrede zu zeigen. Lass ihn nichts Schlimmes sagen
 .

Für diese Aufgabe kann ich nicht mein Pech verantwortlich machen, sondern nur meine Schwester.




Zwei

Sobald ich im Flur stehe, sind der Lärm, das Chaos und die Dämpfe aus der Brautsuite wie weggeblasen. Hier draußen ist es wunderschön. So friedlich, dass ich den Moment nicht vorübergehen lassen möchte, um die Tür am Ende des Ganges zu finden, über deren Schlüsselloch die niedliche Karikatur eines Bräutigams hängt. Diese kleine Figur verbirgt ohne Zweifel eine von Gras und Bier geprägte Vor-Hochzeitsfeier, die sich hinter der Tür abspielt. Sogar der Partytiger Diego war bereit, seinen Ruf und seine Gesundheit zu riskieren, um stattdessen in der Suite der Braut abzuhängen.

Ich atme zehnmal tief ein und aus, um das Unvermeidliche hinauszuzögern.

Es ist die Hochzeit meiner Zwillingsschwester, und ich freue mich so sehr für sie, dass ich platzen könnte. Aber vor allem in diesen einsamen, ruhigen Momenten ist es immer noch schwer für mich, die Laune aufrechtzuerhalten. Lassen wir mal mein chronisches Pech beiseite, aber die letzten zwei Monate waren wirklich furchtbar: Meine Mitbewohnerin ist ausgezogen, also musste ich mir eine neue, winzige Wohnung suchen. Aber selbst damit habe ich mich übernommen mit dem, was ich dachte, mir alleine leisten zu können. Bei meinem Glück wurde ich auch noch aus dem Pharmaunternehmen, bei dem ich sechs Jahre lang gearbeitet habe, entlassen. In den letzten paar Wochen hatte ich sieben Bewerbungsgespräche, und ich habe noch keine einzige Rückmeldung bekommen. Und jetzt stehe ich hier und muss meinem Erzfeind Ethan Thomas unter die Augen treten, während ich aussehe wie Kermit der Frosch.

Ich kann mir gar nicht mehr vorstellen, dass es mal eine Zeit gab, als ich es nicht erwarten konnte, Ethan kennenzulernen. Als die Sache zwischen meiner Schwester und ihrem Freund ernst wurde, wollte Ami mich Danes Familie vorstellen. Auf dem Parkplatz der Minnesota State Fairgrounds ist Ethan aus seinem Auto gestiegen. Er hatte unglaublich lange Beine und so blaue Augen, dass ich sie aus zwei Autolängen Entfernung sehen konnte. Aus der Nähe betrachtet, hatte er längere Wimpern, als es einem Mann erlaubt sein sollte. Er hat mich langsam und frech angeblinzelt, mir direkt in die Augen geschaut, meine Hand geschüttelt und mich dann gefährlich angegrinst. Da habe ich alles andere als nur geschwisterliches Interesse verspürt.

Aber dann habe ich anscheinend die Kardinalssünde begangen, eine Frau mit Kurven zu sein, die sich eine Box mit frittierten Käsebällchen gekauft hat. Wir haben kurz nach dem Eingang angehalten, um uns einen Plan für den Tag zu überlegen, und ich habe mir einen Snack geholt. Es gibt nichts Besseres als das Essen auf dem Minnesota State Fair. Als ich zu den anderen zurückgekommen bin, standen sie in der Nähe der Nutztiere. Ethan hat mich angeschaut und dann auf meine Box mit den köstlichen Käsebällchen hinabgeblickt. Er hat die Stirn gerunzelt, sich abrupt weggedreht und eine Entschuldigung gemurmelt, von wegen er müsste den Wettbewerb des selbst gebrauten Bieres finden. Da habe ich mir noch nicht viel gedacht, aber ich habe ihn den Rest des Nachmittags nicht mehr gesehen.

Von diesem Tag an war er mir gegenüber nur noch herablassend und gereizt. Was sollte ich auch sonst denken? Dass er aus einem anderen Grund innerhalb von zehn Minuten von einem grinsenden zu einem angeekelten Typen übergegangen ist? Der kann mich echt am Arsch lecken. Mal abgesehen von heute (und das auch nur wegen des Kleides), mag ich meinen Körper. Ich werde nicht zulassen, dass mir jemand wegen meines Körpers oder
 wegen frittierter Käsebällchen ein schlechtes Gewissen einredet.

Stimmen dringen von der anderen Seite der Tür nach draußen – es geht um Männerschweiß oder Bier oder das Öffnen einer Tüte Chips nur durch Blicke. Was weiß ich, es ist schließlich Danes Hochzeitsparty, über die wir hier reden. Ich hebe meine Faust und klopfe, und die Tür wird so abrupt aufgerissen, dass ich rückwärtsstolpere, mit dem Absatz meines Schuhs im Saum meines Kleides hängen bleibe und fast falle.

Es ist Ethan. Logisch. Er greift nach vorne und hält mich an der Hüfte fest. Als er mich sieht, verziehe ich die Mundwinkel und bemerke dieselbe Reaktion bei ihm, als er seine Hände wegzieht und sie in die Hosentaschen steckt. Vermutlich wird er sie sich desinfizieren, sobald er Gelegenheit dazu hat.

Die Bewegung lenkt meine Aufmerksamkeit auf das, was er anhat – einen Smoking natürlich –, und darauf, wie gut er an seinem großen, drahtigen Körper sitzt. Sein braunes Haar ist akkurat aus der Stirn gekämmt, und seine Wimpern sind so lächerlich lang wie immer. Ich rede mir ein, dass seine dichten, dunklen Augenbrauen viel zu übertrieben sind – mach mal halblang, Mutter Natur –, aber ich kann nicht leugnen, dass sie in seinem Gesicht toll aussehen.

Ich mag ihn wirklich nicht.

Ich wusste schon immer, dass Ethan gut aussieht – ich bin ja nicht blind –, aber ihn mit Anzug und schwarzer Krawatte zu sehen, ist ein bisschen zu viel Bestätigung für meinen Geschmack.

Er schaut mich genauso prüfend an, beginnt mit meinen Haaren – wahrscheinlich findet er es nicht gut, dass ich sie so straff nach hinten gebunden habe – und begutachtet dann mein schlichtes Make-up – sicherlich geht er nur mit aufgestylten Instagram-Models aus –, bevor er langsam und systematisch mein Kleid in Augenschein nimmt. Ich hole tief Luft und widerstehe dem Drang, meine Arme vor der Brust zu verschränken.

Er hebt sein Kinn. »Das war umsonst, nehme ich an.«

Und ich
 nehme an, dass es ein fantastisches Gefühl wäre, mein Knie direkt zwischen seine Beine zu rammen. »Wunderschöne Farbe, findest du nicht auch?«

»Du siehst aus wie ein Skittle.«

»Ach Ethan, hör auf mit deinen Verführungsversuchen.«

Ein leichtes Lächeln legt sich um seine Mundwinkel. »Diese Farbe können nur wenige Menschen tragen, Olivia.«

Seinem Tonfall nach zu urteilen, gehöre ich nicht zu diesen wenigen Menschen. »Ich heiße Olive.«

Es amüsiert meine ganze Verwandtschaft ungemein, dass meine Eltern mich Olive genannt haben, anstatt mir den viel schöner klingenden Namen Olivia zu verpassen. Seit ich denken kann, nennen mich alle Onkel mütterlicherseits Aceituna
 , nur um sie zu ärgern.

Aber ich bezweifle, dass Ethan das weiß. Er ist einfach nur ein Arschloch.

Er wippt auf den Füßen. »Richtig, stimmt ja.«

Ich bin dieses Spielchen leid. »Okay, Spaß beiseite, ich brauche deine Rede.«

»Meinen Toast?
 «

»Willst du jetzt meine Wortwahl korrigieren?« Ich strecke eine Hand aus. »Zeig sie mir.«

Er lehnt sich mit der Schulter an den Türrahmen. »Nein.«

»Es ist nur zu deiner eigenen Sicherheit. Ami wird dich mit bloßen Händen umbringen, wenn du etwas Idiotisches sagst. Das weißt du.«

Ethan legt seinen Kopf schief und betrachtet mich von Kopf bis Fuß. Er ist ein Meter fünfundneunzig groß und Ami und ich … nicht. Das will ich sehen
 , gibt er mir ohne Worte deutlich zu verstehen.

Dane taucht hinter ihm auf und lässt augenblicklich den Kopf hängen, als er mich sieht. Anscheinend bin ich nicht der Bierbote, mit dem sie wohl beide gerechnet haben. »Oh.« Er fängt sich schnell wieder. »Hey, Ollie. Ist alles in Ordnung?«

Ich grinse ihn an. »Alles in Ordnung. Ethan wollte mir nur gerade seine Trauzeugenrede zeigen.«

»Seinen Toast?«

Wer hätte gedacht, dass diese Familie es mit Worten so genau nimmt?

»Ja.«

Dane nickt Ethan zu und deutet ins Zimmer. »Du bist dran.« Er schaut mich an und erklärt: »Wir spielen Kings
 . Und mein großer Bruder wird gerade fertiggemacht.«

»Ein Trinkspiel vor einer Hochzeit.« Ich lache leise auf. »Klingt nach einer vernünftigen Idee.«

»Ich bin gleich da.« Ethan grinst seinem Bruder hinterher, bevor er sich wieder zu mir umdreht. Wir stellen beide das Grinsen ein und setzen wieder unser Pokerface auf.

»Hast du überhaupt was geschrieben?«, frage ich. »Du wirst die Rede nicht aus dem Stegreif machen, oder? Das funktioniert nie. Niemand ist jemals aus dem Stegreif so witzig, wie er denkt. Vor allem nicht du.«

»Vor allem nicht ich?« Obwohl Ethan bei allen anderen Menschen um sich herum der Inbegriff von Charisma ist, verhält er sich mir gegenüber wie ein Roboter. In diesem Moment ist sein Gesicht so kontrolliert und nichtssagend, dass ich nicht weiß, ob ich ihn wirklich verletzt habe oder er von mir erwartet, dass ich etwas noch Schlimmeres sage.

»Ich bin mir nicht mal sicher, ob du witzig sein könntest …« Ich halte inne, aber wir wissen beide, dass ich den Satz auch beenden muss. »… wenn du es vorher aufschreibst.«

Er zieht eine dunkle Augenbraue nach oben. Er hat mich erfolgreich geködert.

»Okay«, brumme ich. »Schau einfach, dass du diesen Toast
 nicht vermasselst.« Ich blicke den Flur entlang und erinnere mich an den anderen Grund, aus dem ich noch hier bin. »Und ich nehme an, du hast schon in der Küche Bescheid gesagt, dass du kein Büfett zum Abendessen willst? Sonst kann ich es auch machen, wenn ich dort bin.«

Sein sarkastisches Grinsen wird durch einen überraschten Ausdruck ersetzt. »Das ist aber aufmerksam. Nein, ich habe noch nicht um eine Alternative gebeten.«

»Es war Amis Idee, nicht meine«, stelle ich klar. »Sie ist diejenige, die sich um deine Abneigung gegen geteiltes Essen sorgt.«

»Ich habe kein Problem damit, Essen zu teilen«, erklärt er mir. »Aber diese Büfetts sind wirklich der reinste Bakterienhain.«

»Ich hoffe wirklich, du bringst diese Einsicht irgendwie in deiner Rede unter.«

Er tritt zurück und greift nach der Tür. »Sag Ami, dass mein Toast
 höchst amüsant und überhaupt nicht idiotisch wird.«

Ich will was Unverschämtes erwidern, aber der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf geht, ist, wie beleidigend es ist, dass solche Wimpern an den Boten des Teufels verschwendet wurden. Also nicke ich nur knapp und mache auf dem Absatz kehrt.

Ich zwinge mich dazu, mein Kleid beim Gehen nicht zurechtzuzupfen, während ich den Flur entlanggehe. Vielleicht bin ich paranoid, aber ich glaube, ich kann seinen kritischen Blick auf meinem engen, schimmernden Kleid spüren, bis ich bei den Aufzügen bin.

 

Die Hotelangestellten haben Amis Motto einer Weihnachtshochzeit im Januar wirklich ernst genommen. Zum Glück ist der Mittelgang anstatt mit roten Weihnachtsmännern in Samtmänteln und Plüschrentieren mit Kunstschnee dekoriert. Und obwohl es hier drin bestimmt vierundzwanzig Grad Celsius hat, verleiht der Gedanke an den nassen, matschigen Schnee draußen dem ganzen Raum ein Gefühl von Kälte und Zugluft. Der Altar ist mit weißen Blumen und Stechpalmenbeeren geschmückt, kleine Kiefernzweige hängen an der Lehne jedes Stuhls, und winzige weiße Lichter glitzern zwischen den Ästen. Ich muss zugeben, es ist alles sehr hübsch gemacht, aber sogar von hier hinten, wo wir uns aufgestellt haben, kann ich die kleinen Werbeetiketten an jedem Stuhl sehen, auf denen der Name der Firma steht, von der meine Schwester die Dekoration bekommen hat.

Die Hochzeitsgäste sind aufgeregt. Diego wirft verstohlene Blicke in den Bankettsaal und verrät uns die Plätze der scharfen männlichen Gäste. Jules versucht verzweifelt, die Telefonnummer von einem der Trauzeugen rauszubekommen, und Mom ist damit beschäftigt, Cami zu sagen, dass Dad sichergehen soll, dass sein Reißverschluss zu ist. Wir warten alle auf den Koordinator, der das Signal gibt, bei dem die Blumenmädchen den Gang entlanggehen.

Mit jeder weiteren Sekunde scheint mein Kleid enger zu werden.

Schließlich stellt sich Ethan neben mich, und als er erst den Atem anhält und dann langsam und kontrolliert entweichen lässt, klingt es wie ein resigniertes Seufzen. Ohne mich anzuschauen, bietet er mir seinen Arm an.

Obwohl ich dazu geneigt bin, so zu tun, als hätte ich es nicht bemerkt, hake ich mich bei ihm ein und ignoriere das Gefühl seines muskulösen Oberarms unter meiner Hand. Und das Spiel seiner Muskeln im Bizeps, als er meinen Arm an seine Seite drückt.

»Verkaufst du immer noch Drogen?«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Du weißt, dass ich das nicht tue.«

Er wirft einen Blick nach hinten, dreht sich dann wieder um, und ich höre, wie er Luft holt, um zu sprechen, sie aber dann anhält und doch nichts sagt.

Es kann nicht um die Größe, Lautstärke oder den allgemeinen Wahnsinn unserer Familie gehen – daran hat er sich schon vor langer Zeit gewöhnt –, aber ich weiß, dass ihn irgendwas stört. Ich blicke ihn fragend an. »Was es auch ist – spuck’s aus.«

Ich bin wirklich keine gewalttätige Frau, aber beim Anblick seines gemeinen Grinsens, das auf mich gerichtet ist, wird der Drang, meine spitzen Absätze in seine polierten Schuhspitzen zu bohren, fast unerträglich.

»Es hat was mit den vielen Skittles-Brautjungfern zu tun, richtig?«, frage ich. Sogar Ethan muss anerkennen, dass es unter den Brautjungfern ein paar bemerkenswerte Körper gibt, aber trotzdem kann keine von uns diese grellgrünen Satinkleider wirklich tragen.

»Du kannst Gedanken lesen, Olive Torres.«

Ich grinse ihn ebenso sarkastisch an wie er mich. »Diesen Moment muss ich mir merken. Ethan Thomas hat sich drei Jahre nachdem wir uns kennengelernt haben, an meinen richtigen Namen erinnert.«

Er sieht wieder nach vorne, und seine Gesichtszüge werden neutral. Es fällt mir immer schwer, den spitzzüngigen, sarkastischen Ethan, mit dem ich es immer zu tun habe, mit dem gegenüber allen anderen charmanten Ethan zu vergleichen. Selbst mit dem wilden Ethan, über den sich Ami schon seit Jahren beschwert, sehe ich keine Ähnlichkeit. Unabhängig davon, dass er sich an nichts zu erinnern scheint, was ich ihm je erzähle – meinen Job, meinen Namen –, hasse ich es, dass Ethan einen schlechten Einfluss auf Dane hat. Er beschlagnahmt ihn regelmäßig für sich – für wilde Wochenenden in Kalifornien und für mit Adrenalin gefüllte Abenteuer am Ende der Welt. Natürlich überschneiden sich diese Trips zufällig mit Ereignissen, die meiner Schwester, Danes Verlobten, wichtig sind: Geburtstage, Jahrestage, Valentinstage. Letzten Februar zum Beispiel hat Ethan Dane zu einem Männerwochenende nach Vegas mitgenommen, weswegen ich mit Ami zu einem romantischen (und kostenlosen) Valentinsdinner gehen musste.

Ich habe immer gedacht, Ethans Abneigung gegen mich hat damit zu tun, dass ich Kurven habe und er mich körperlich abstoßend findet. Und dass er einfach nur ein voreingenommener, schlechter Mensch ist. Aber jetzt, da ich hier stehe und mich an seinem Bizeps festhalte, kommt mir, dass er vielleicht deswegen
 so ein Arschloch ist: Ethan gefällt es nicht, dass Ami einen so großen Anteil am Leben seines Bruders hat. Aber das kann er nicht offen zeigen, ohne Dane zu verletzen. Also lässt er es stattdessen an mir aus.

Diese Erkenntnis bringt mir eine kühle Klarheit.

»Sie ist wirklich gut für ihn«, sage ich jetzt und höre die beschützende Strenge in meiner Stimme.

Ich spüre, wie er zu mir herabblickt. »Was?«

»Ami«, erkläre ich. »Sie ist wirklich gut für Dane. Mir ist klar, dass du mich total abstoßend findest. Aber was auch immer dein Problem mit ihr
 ist, das musst du wissen. Sie ist ein herzensguter Mensch.«

Bevor Ethan antworten kann, tritt der (kostenlose) Koordinator endlich nach vorne, winkt den (kostenlosen) Musikern zu, und die Zeremonie beginnt.

 

Alles, was ich mir vorgestellt habe, trifft auch genau so ein: Ami sieht atemberaubend aus. Dane scheint einigermaßen nüchtern und ernst zu sein. Die Ringe werden getauscht, Ehegelübde gesprochen, und am Ende gibt es einen unangenehm leidenschaftlichen Kuss. Das war definitiv nicht kirchenwürdig, auch wenn das hier keine Kirche ist. Mom weint, Dad tut so, als weine er nicht. Und während der ganzen Zeremonie, bei der ich Amis (kostenloses) riesiges Rosenbouquet halte, steht Ethan wie eine Pappfigur da und bewegt sich nur, als er mit einer Hand in die Tasche greifen muss, um die Ringe rauszuholen.

Er hält mir seinen Arm hin, als wir den Mittelgang wieder zurückgehen, und dieses Mal ist er sogar noch steifer – als wäre ich mit Schleim bedeckt und als hätte er Angst, dass davon etwas an seinen Anzug kommt. Also lehne ich mich extra an ihn und zeige ihm dann gedanklich den Mittelfinger, als wir am Ende angelangt sind und wieder getrennte Wege gehen dürfen.

Wir haben noch zehn Minuten, bis wir uns für die Hochzeitsfotos treffen sollen, und ich werde die Zeit nutzen, verwelkte Rosenblätter von den Tischen zu nehmen. Dieses Skittle kann schon bald wieder einen Punkt auf seiner Liste abhaken. Wen interessiert es schon, was Ethan macht?

Anscheinend folgt er mir.

»Was sollte das alles?«, fragt er.

Ich werfe einen Blick über meine Schulter. »Was sollte was?«

Er nickt in Richtung des Mittelgangs. »Da hinten. Gerade eben.«

»Ah.« Ich drehe mich um und lächle ihn beruhigend an. »Ich bin froh, dass du dich traust, nach Hilfe zu fragen, wenn du so verwirrt bist. Also: Das war eine Hochzeit – eine wichtige, wenn nicht sogar vorausgesetzte Zeremonie unserer Kultur. Dein Bruder und meine …«

»Vor der Zeremonie.« Seine Stirn ist gerunzelt, und seine Hände stecken tief in den Hosentaschen. »Als du gesagt hast, dass du abstoßend seist? Und dass ich ein Problem mit Ami hätte?«

Ich starre ihn an. »Echt jetzt?«

Er blickt sich um, als bräuchte er einen Zeugen für meine Dummheit. »Ja.«

Einen Augenblick lang bin ich sprachlos. Das Letzte, was ich erwartet hätte, ist, dass Ethan eine Erläuterung unserer ständigen Welle an gehässigen Bemerkungen braucht.

»Du weißt schon.« Ich winke ab. In seinem Fokus und abseits der Zeremonie und der Energie in dem vollen Raum bin ich mir meiner Theorie plötzlich nicht mehr so sicher. »Ich glaube, dass du Ami nicht magst, weil sie dir Dane wegnimmt. Aber das kannst du natürlich nicht an ihr
 auslassen, ohne ihn zu verärgern. Also verhältst du dich mir gegenüber immer wie ein Arschloch.«

Als er mich einfach nur anblinzelt, fahre ich fort. »Du hast mich nie
 gemocht – und wir beide wissen, dass es weit über die frittierten Käsebällchen hinausgeht. Ich meine, du wolltest am vierten Juli ja nicht mal mein Arroz con Pollo
 essen – was okay ist, dein Pech –, aber nur, damit du es weißt: Sie ist gut für ihn.« Ich beuge mich zu ihm vor. »Sie ist großartig für ihn«, betone ich noch mal.

Ethan lacht kurz und leise auf und legt sich dann die Hand auf den Mund.

»Das ist nur eine Theorie«, weiche ich aus.

»Eine Theorie.«

»Darüber, warum du mich nicht magst.«

Er runzelt erneut die Stirn. »Warum ich dich nicht mag?«

»Wiederholst du jetzt alles, was ich sage?« Ich hole meine Liste aus meiner kleinen Handtasche hervor und wedle damit vor ihm herum. »Denn wenn es dir nichts ausmacht … Ich habe noch einiges zu erledigen.«

Er starrt mich noch ein paar Sekunden schweigend an, bevor er scheinbar mutmaßt, was ich ihm schon vor Jahren hätte sagen können: »Olive. Du klingst absolut verrückt.«

 

Mom drückt Ami ein Sektglas in die Hand. Offensichtlich ist es ein Punkt auf der Liste eines anderen, ihr Glas nie leer gehen zu lassen. Ich sehe sie nämlich trinken, und trotzdem ist es immer bis zum Rand gefüllt. Das bedeutet, dass die Hochzeitsfeier sich von einer perfekt getimten, ein bisschen steifen Zeremonie in eine richtige Party verwandelt. Der Lärmpegel steigt von höflich auf Verbindungsparty-Niveau. Die Leute plündern das Meeresfrüchte-Büfett, als hätten sie noch nie zuvor festes Essen gesehen. Das Tanzen hat noch nicht mal begonnen, da hat Dane bereits seine Krawatte in einen Brunnen geworfen und seine Schuhe ausgezogen. Es zeugt von Amis betrunkenem Zustand, dass ihr das egal zu sein scheint.

Als es an der Zeit für die Reden ist, ist es eine schier unlösbare Aufgabe, den Raum auch nur halbwegs leise zu kriegen. Nachdem Ethan ein paarmal erfolglos leicht mit einer Gabel gegen sein Glas geklopft hat, fängt er einfach mit seinem Toast an, egal, ob die Leute ihm zuhören oder nicht.

»Ich bin mir sicher, die meisten von euch müssen bald auf die Toilette«, beginnt er und spricht dabei in ein riesiges, flauschiges Mikrofon, »also werde ich mich kurzfassen.« Endlich verstummt die Menge, und er fährt fort. »Ich glaube nicht, dass Dane wirklich will, dass ich heute hier was sage, aber da ich nicht nur sein älterer Bruder, sondern auch sein einziger Freund bin, bleibt uns nichts anderes übrig.«

Ich kann nicht anders und gebe ein lautes Kichern von mir – was mich direkt aus der Bahn wirft. Ethan hält inne und schaut mich mit überraschtem Lächeln an.

»Ich bin Ethan«, macht er weiter, und als er eine Fernbedienung in der Nähe seines Tellers aufhebt, beginnt eine Slideshow von Ethan und Dane als Kinder, langsam über die Leinwand hinter uns zu laufen. »Bester Bruder, bester Sohn. Ich freue mich, dass wir diesen Tag nicht nur mit so vielen Freunden und Familienmitgliedern, sondern auch mit viel Alkohol feiern können. Im Ernst, habt ihr euch mal die Bar angeschaut? Jemand sollte ein Auge auf Amis Schwester haben, denn wenn sie zu viele Gläser Champagner trinkt, wird sie dieses Kleid auf keinen Fall anbehalten.« Er grinst mich frech an. »Erinnerst du dich an die Verlobungsparty, Olivia? Wenn du es nicht tust – ich schon.«

Natalie packt mich am Handgelenk, bevor ich nach einem Messer greifen kann.

Dane gibt ein betrunkenes »Ja, Mann!« von sich und lacht dann über seinen widerlichen Beitrag. Jetzt wünschte ich, es gäbe den Avada-Kedavra-Todesfluch tatsächlich. (Ich habe mein Kleid auf der Verlobungsfeier übrigens nicht wirklich
 ausgezogen. Ich habe den Saum nur ein- oder zweimal dazu benutzt, mir den Schweiß von den Augenbrauen zu reiben. Es war eine heiße Nacht, und Tequila bringt mich immer zum Schwitzen.)

»Wenn ihr euch einige dieser Familienfotos anschaut«, sagt Ethan und deutet hinter sich, wo der jugendliche Ethan und Dane skifahren, surfen und vor allem wie genetisch begnadete Arschlöcher aussehen, »werdet ihr sehen, dass ich der Inbegriff des großen Bruders war. Ich war der Erste, der campen gegangen ist, der Erste, der seinen Führerschein gemacht hat, der Erste von uns, der seine Unschuld verloren hat. Sorry, davon gibt es keine Fotos.« Er zwinkert der Menge charmant zu, und Gelächter tönt durch den Raum. »Aber Dane war der Erste, der seine große Liebe gefunden hat.« Die Gäste geben verträumte und bewundernde Ausrufe von sich. »Ich hoffe, ich habe eines Tages auch das Glück, eine nur halb so fantastische Frau wie Ami zu finden. Lass sie nie wieder gehen, Dane, denn keiner von uns hat auch nur den Hauch einer Ahnung von dem, was in ihrem Kopf vorgeht.« Er greift nach seinem Scotch, und fast zweihundert Arme erheben ebenfalls ihre Gläser zu einem Toast. »Gratuliere, ihr zwei. Auf euch!«

Er setzt sich wieder und schaut mich erwartungsvoll an. »War das gut genug für nicht-aus-dem-Stegreif?«

»Es war halb charmant.« Ich werfe einen Blick über seine Schulter. »Draußen ist es noch hell. Dein inneres Monster schläft wahrscheinlich noch.«

»Komm schon«, sagt er. »Du hast gelacht.«

»Zu unser beider Überraschung.«

»Na gut, jetzt bist du dran, es besser zu machen«, sagt er und bedeutet mir, aufzustehen. »Ich weiß, das ist viel verlangt, aber versuche, dich nicht zu sehr zu blamieren.«

Ich greife nach meinem Handy, wo ich meine Rede gespeichert habe, und versuche, die Unsicherheit in meiner Stimme zu verbergen, als ich sage: »Halt die Klappe, Ethan.« Dann stehe ich auf.

Toll, Olive.

Er lacht, als er sich im Stuhl zurücklehnt und einen Bissen von seinem Hähnchen nimmt.

Ein tosender Applaus erklingt im Bankettsaal, als ich aufstehe und mich den Gästen zuwende.

»Hallo zusammen!«, sage ich, und alle im Raum zucken zusammen, als das Mikrofon schrill quietscht. Ich entferne das Mikro ein bisschen von meinem Mund und deute mit verlegenem Lächeln auf meine Schwester und meinen frischgebackenen Schwager. »Sie haben es getan!«

Alle klatschen, als Ami und Dane sich zärtlich küssen. Ich habe sie vorhin beim Tanzen zu Amis Lieblingslied – Peter Ceteras »Glory of Love« – beobachtet und versucht, Diegos stechende Blicke zu ignorieren, damit er ohne Worte mit mir über Amis berüchtigt schlechten Musikgeschmack lästern kann. Diese perfekte Szene vor mir hat mich wirklich eingenommen: meine Zwillingsschwester in ihrem wunderschönen Hochzeitskleid, ihre Haare, die mittlerweile durch die Zeit und die Bewegungen weicher geworden sind, ihr süßes, glückliches Lächeln.

Tränen treten mir in die Augen, als ich meine App mit der Rede öffne.

»Für diejenigen unter euch, die mich nicht kennen: Nein, ihr seht noch nicht doppelt. Ich bin die Zwillingsschwester der Braut. Mein Name ist Olive, nicht Olivia« – ich werfe Ethan einen tadelnden Blick zu – »Lieblingsschwester, Lieblingsschwägerin. Als Ami Dane kennengelernt hat …« Dann halte ich inne, als eine Nachricht von Natalia auf meinem Display erscheint und meine Rede stört.




Nur zu deiner Information: Deine Brüste sehen dort oben fantastisch aus.





 

Sie hält mir aus dem Publikum einen Daumen hoch, und ich wische ihre Nachricht weg.

»… hat sie auf eine Art und Weise über ihn gesprochen, wie ich sie noch nie …«




Welche BH-Größe trägst du gerade?





 

Ebenfalls von Natalia.

Ich versuche, sie zu ignorieren und mich wieder zu sammeln. Echt jetzt, wessen Familie textet jemandem, der gerade offensichtlich eine Rede von seinem Handy
 abliest? Logisch – meine Familie.

Ich räuspere mich. »Sie hat auf eine Art und Weise über ihn gesprochen, wie ich sie noch nie zuvor über jemanden habe sprechen hören. Da war was in ihrer Stimme …«




Weißt du, ob Danes Cousin Single ist? Oder sein könnte … ;)





 

Ich werfe Diego einen warnenden Blick zu und wische die Nachricht aggressiv weg.

»… was in ihrer Stimme, das mir gesagt hat, dass es diesmal anders ist. Dass sie diesmal anders fühlt. Und ich …«




Zieh nicht so ein Gesicht. Du siehst aus, als hättest du Verstopfung.





 

Meine Mutter. Natürlich.

Ich wische auch diese Nachricht weg und fahre fort. Neben mir verschränkt Ethan lässig seine Hände hinter dem Kopf, und ich kann sein selbstgefälliges Grinsen spüren, ohne ihn anschauen zu müssen. Ich mache weiter – denn diese Runde darf er nicht gewinnen –, aber schaffe nur zwei weitere Wörter, bevor ich vom Klang eines entsetzten, schmerzverzerrten Stöhnens unterbrochen werde.

Alle Gäste schauen nun zu Dane, der sich gekrümmt den Bauch hält. Ami hat gerade noch genug Zeit, ihm beruhigend eine Hand auf die Schulter zu legen und sich besorgt zu ihm zu drehen, bevor er seine Hände über den Mund schlägt und durch die Finger über meine Schwester und ihr wunderschönes (kostenloses) Hochzeitskleid kotzt.




Drei

Danes plötzliche Übelkeit kann nicht von seinem Alkoholkonsum kommen, denn nachdem Ami Vergeltung geübt und sich auf Dane übergeben hat, kommt auch der siebenjährigen Tochter einer der Brautjungfern, der kleinen Catalina, ihr Essen wieder hoch. Von da an beginnt die Übelkeit, sich wie ein Waldbrand im Bankettsaal auszubreiten.

Ethan steht auf und tritt an eine Wand zurück. Ich tue es ihm gleich, weil es wahrscheinlich besser ist, sich das Chaos aus sicherer Entfernung anzuschauen. Wenn das hier ein Film wäre, wäre es unglaublich komisch. Aber hier, direkt vor uns, mit Menschen, die wir kennen, mit denen wir angestoßen, die wir umarmt und vielleicht sogar geküsst haben? Einfach nur schrecklich.

Die Übelkeit bahnt sich ihren Weg von der siebenjährigen Catalina über Amis Krankenhauschef und seine Frau bis hin zu Jules und Cami, ein paar Leuten an Tisch achtundvierzig, zu Mom, Danes Großmutter, dem Blumenmädchen, Dad, Diego …

Weiter kann ich den Ausbruch nicht mehr verfolgen, weil es sich im Schneeballsystem ausbreitet. Porzellan fällt klirrend auf den Boden, als ein Gast sich auf einen der vom Pech verfolgten Kellner übergibt. Ein paar Menschen versuchen zu fliehen, halten sich die Mägen und laufen stöhnend in Richtung Toilette. Was immer es auch ist, es scheint den Körper so schnell wie möglich verlassen zu wollen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich lachen oder weinen soll. Sogar diejenigen, die sich noch nicht übergeben oder zu den Toiletten rennen, haben ziemlich bleiche Gesichter.

»So
 schlecht war deine Rede gar nicht«, sagt Ethan, und wenn ich nicht Angst hätte, dass er mich dabei ankotzt, hätte ich ihn aus unserer kleinen Sicherheitszone geschubst.

Mit dem ganzen Gewürge um uns herum legt sich eine klare Erkenntnis über uns, und wir drehen uns langsam und mit weit aufgerissenen Augen einander zu. Er betrachtet mein Gesicht skeptisch, und ich betrachte seins. Seine Gesichtsfarbe ist normal, nicht mal ansatzweise blass.

»Ist dir
 schlecht?«, fragt er ruhig.

»Außer wegen diesem Anblick hier? Oder wegen dir? Nein.«

»Durchfall in Sicht?«

Ich starre ihn an. »Es ist mir wirklich ein absolutes Rätsel, warum du noch Single bist.«

Anstatt erleichtert darüber zu sein, dass ihm nicht schlecht ist, entspannen sich seine Gesichtszüge, und er legt das selbstgefälligste Grinsen auf, das ich je gesehen habe. »Ich hatte also recht, was Büfetts und Bakterien angeht.«

»Es ist zu früh für eine Lebensmittelvergiftung.«

»Nicht unbedingt.« Er deutet auf die Platten mit Eis, auf denen Shrimps, Muscheln, Makrele, Zackenbarsch und ungefähr zehn andere Fischspezialitäten liegen. »Ich wette …« Er hält einen Finger nach oben, als ob er die Luft testen würde. »Ich wette, das ist eine Ciguatera-Fischvergiftung.«

»Ich habe keine Ahnung, was das ist.«

Er holt tief Luft, als würde er die Herrlichkeit dieses Moments auskosten und als würde er nicht riechen, was mittlerweile aus den Toiletten zu uns strömt. »Ich war noch nie in meinem Leben glücklicher, der ewige Büfett-Spaßverderber zu sein.«

»Du meinst wohl ›Danke, dass du für mich auch das Hähnchen bestellt hast, Olive‹.«

»Danke, dass du für mich auch das Hähnchen bestellt hast, Olive.«

So erleichtert ich bin, dass ich mich nicht übergeben muss, so schrecklich fühle ich mich trotzdem. Das war Amis Traumtag. Sie hat die letzten sechs Monate damit verbracht, ihn zu planen. Und jetzt haben wir einen Hochzeitstag, der es mit jedem Zombiefilm aufnehmen könnte.

Also tue ich das Einzige, was mir einfällt: Ich gehe zu ihr, lege ihren Arm über meine Schultern und helfe ihr hoch. Niemand sollte die Braut in diesem Zustand sehen: bedeckt mit Kotze – ihrer und
 Danes – und sich den Bauch haltend, als würde es auch gleich am anderen Ende rauskommen.

Wir schleichen mehr, als dass wir gehen – wirklich, ich ziehe sie fast hinter mir her –, und haben erst den halben Weg zum Ausgang geschafft, als mir mein Kleid hinten weit aufreißt.

 

So schwer es mir fällt, es zuzugeben, aber Ethan hatte recht: Die Hochzeitsfeier wurde von etwas ruiniert, das unter dem Namen Ciguatera bekannt ist. Das passiert, wenn man Fisch isst, der mit bestimmten Giften kontaminiert ist. Anscheinend kann der Caterer nichts dafür, weil es nicht an der Zubereitung des Fisches liegt – selbst, wenn man den kontaminierten Fisch zugrunde kocht, ist er immer noch giftig. Ich schließe die Google-Seite wieder, als ich lese, dass die Symptome normalerweise Wochen bis Monate anhalten. Das ist eine Katastrophe.

Aus offensichtlichen Gründen haben wir die tornaboda
  – die riesige Hochzeits-After-Party, die bis spät in die Nacht im Haus von Tía Sylvia hätte stattfinden sollen – abgesagt. Ich sehe mich schon selbst morgen die Unmengen von Essen, das wir die letzten Tage gekocht haben, einpacken und einfrieren. Nach dieser Sache hier wird niemand in nächster Zeit überhaupt an Essen denken. Ein paar Gäste mussten ins Krankenhaus gefahren werden, aber die meisten sind nach Hause oder in ihre Hotelzimmer gegangen, um in Ruhe vor sich hin zu leiden. Dane ist in der Suite des Bräutigams; Mom hängt in der Suite der Schwiegermutter nebenan über der Toilette, und Dad hat sie in eins der Badezimmer in der Lobby verbannt. Sie hat mir geschrieben, dass ich ihn daran erinnern soll, der Putzfrau Trinkgeld zu geben.

Die Brautsuite ist eine Art Triage-Lager geworden. Diego liegt auf dem Wohnzimmerboden und presst einen Mülleimer an seine Brust. Natalia und Jules haben beide einen Eimer – kleine Aufmerksamkeit des Hotels – und liegen in Embryonalstellung auf den entgegengesetzten Enden der Couch im Wohnzimmer. Ami wimmert leidend vor sich hin und versucht, sich aus ihrem völlig durchtränkten Kleid zu schälen. Ich helfe ihr und beschließe sofort, dass sie ihre Unterwäsche wenigstens für eine Weile anbehalten kann. Zumindest ist sie nicht mehr im Badezimmer. O Mann, die Geräusche, die aus diesem Raum dringen, haben nichts auf einer Hochzeit verloren.

Während ich mich vorsichtig durch die Suite bewege, Waschlappen für die Stirn nass mache, Rücken reibe und Eimer ausleere, wenn es nötig ist, danke ich dem Universum für meine Schalentierallergie und meinen unempfindlichen Magen.

Als ich mit Gummihandschuhen bis zu den Ellbogen aus dem Bad komme, stöhnt meine Schwester zombieartig in einen Eiskübel. »Du musst meine Reise machen.«

»Welche Reise?«

»Die Flitterwochen.«

Dieser Vorschlag ist so aus der Welt gegriffen, dass ich sie ignoriere und ihr stattdessen ein Kissen unter den Kopf stecke. Es dauert bestimmt zwei Minuten, bis sie weiterredet.

»Mach es, Olive.«

»Ami, auf keinen Fall.« Ihre Flitterwochen sind ein zehntägiger All Inclusive-Trip nach Maui, den sie gewonnen hat, nachdem sie über tausend Gewinnspielformulare ausgefüllt hat. Das weiß ich, weil ich ihr bei mindestens der Hälfte davon geholfen habe, die Briefmarken auf die Umschläge zu kleben.

»Ich kriege sie nicht zurückerstattet. Wir müssen morgen fliegen und …« Sie muss kurz unterbrechen, um zu würgen. »Das geht nicht.«

»Ich werde sie anrufen. Ich bin mir sicher, da kann man was machen.«

Sie schüttelt den Kopf und trinkt das Wasser, das ich ihr gegeben habe. Als sie wieder redet, klingt sie total heiser, als wäre sie von einem Dämon besessen. »Das werden sie nicht tun.«

Meine arme Schwester hat sich in eine lebendige Leiche verwandelt. Ich habe sie noch nie so fahl gesehen.

»Krankheiten oder Unfälle sind denen egal, so steht es im Vertrag.« Sie legt sich zurück auf den Boden und starrt an die Decke.

»Warum machst du dir darum im Moment überhaupt Gedanken?«, frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne. Ich verehre meine Schwester, aber nicht mal eine ernsthafte Krankheit kann sie davon abhalten, einen fair gewonnenen Preis zurückzugeben.

»Du kannst meinen Ausweis nehmen, um einzuchecken«, sagt sie. »Tu einfach so, als seist du ich.«

»Ami Torres, das ist illegal!«

Sie dreht ihren Kopf, damit sie mich sehen kann, und schaut mich so urkomisch ausdruckslos an, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss.

»Okay, ich verstehe, dass das gerade nicht deine Priorität ist«, sage ich.

»Doch, das ist es.« Sie setzt sich unter großer Anstrengung auf. »Ich werde deswegen total gestresst sein, wenn du die Reise nicht übernimmst.«

Ich starre sie an, und ein innerlicher Konflikt lässt die Worte belegt aus meinem Mund kommen. »Ich will dich nicht alleine lassen. Und ich will auch nicht wegen Betrugs verhaftet werden.« Ich weiß, dass sie es nicht auf sich beruhen lassen wird. Schließlich gebe ich nach. »Also gut. Ich rufe dort an, und wir schauen, was wir tun können.«

Zwanzig Minuten später weiß ich, dass sie recht hat. Dem Kundenservice von Aline Voyage Vacations sind der Darm und die Speiseröhre meiner Schwester total egal. Laut Google und einem Arzt, den das Hotel angerufen hat und der gerade seine Runde durch die Zimmer der Gäste dreht, wird sich Ami in der nächsten Woche wahrscheinlich noch nicht erholt haben. Ganz zu schweigen von morgen.

Wenn sie oder ihr angegebener Partner die Reise am gebuchten Tag nicht wahrnehmen, verfällt sie.

»Es tut mir leid, Ami. Das ist wirklich unfair«, sage ich.

»Hör mal«, beginnt sie, würgt dann ein paarmal und fährt fort: »Sieh diesen Moment als den Moment an, in dem sich dein Glück wendet.«

»Zweihundert Leute mussten sich während Olives Rede übergeben«, erinnert uns Diego vom Boden aus.

Ami schafft es, sich aufzuraffen und gegen die Couch zu lehnen. »Ich meine es ernst. Du musst fahren, Ollie. Du
 bist nicht krank geworden. Das musst du feiern.«

Etwas in mir, ein winziger Sonnenstrahl, lugt hinter einer Wolke hervor, verschwindet aber dann wieder. »Ich fände es schöner, Glück zu haben, ohne dass es auf Kosten anderer geht.«

»Leider«, sagt Ami, »kannst du dir die Umstände nicht aussuchen. Das ist das Problem mit dem Glück: Es passiert, wann und wo es will.«

Ich hole ihr ein neues Glas Wasser und einen frischen Waschlappen und setze mich neben sie. »Ich denke darüber nach«, sage ich.

Aber, ehrlich gesagt, wenn ich sie so sehe – weiß wie die Wand, schweißbedeckt und hilflos –, dann ist für mich absolut klar, dass ich nicht nur ihre Flitterwochen nicht übernehmen werde, ich werde sie auch nicht alleine lassen.

 

Ich gehe auf den Flur hinaus, bevor mir einfällt, dass mein Kleid auf der Rückseite einen riesigen Riss hat. Mein Hintern schaut richtig raus. Das Gute daran ist, dass es plötzlich locker genug ist, um meine Brüste bedecken zu können. Ich drehe mich wieder zur Suite um, halte die Keycard an die Tür, aber das Licht leuchtet rot.

Ich versuche es erneut, als die Stimme Satans hinter mir erklingt. »Du musst …« Ein ungeduldiges Seufzen. »Nein, ich zeig’s dir.«

Es gibt nichts, was ich in diesem Moment weniger gewollt hätte, als dass Ethan auftaucht und mir erklärt, wie man die Keycard eines Hotelzimmers benutzt. Er nimmt mir die Karte aus der Hand und hält sie an den schwarzen Kreis an der Tür. Ich starre ihn ungläubig an, höre, wie das Schloss aufgeht, und will ihm schon mit sarkastischer Stimme danken. Aber er ist vom Anblick meines Korsetts abgelenkt.

»Dein Kleid ist gerissen«, sagt er wenig hilfreich.

»Du hast Spinat zwischen den Zähnen.«

Das stimmt nicht, aber wenigstens lenkt es ihn lange genug ab, dass ich zurück in den Raum huschen und ihm die Tür vor der Nase zuknallen kann.

Leider klopft er dann an.

»Einen Moment. Ich muss mir was anziehen.«

Seine Antwort erklingt lang gezogen auf der anderen Seite der Tür: »Warum fängst du jetzt damit an?«

Da sich niemand im Raum dafür interessiert, mir beim Umziehen zuzuschauen, werfe ich mein Kleid und mein Korsett auf die Couch und hole mir normale Unterwäsche und eine Jeans aus meiner Tasche. Dann ziehe ich mir ein T-Shirt über, gehe zur Tür und öffne sie nur einen kleinen Spalt, damit er Ami nicht sehen kann, die in ihrer Spitzenunterwäsche zusammengekauert auf der Couch liegt.

»Was willst du?«

Er runzelt die Stirn. »Ich muss schnell mit Ami reden.«

»Jetzt?«

»Jetzt.«

»Das muss ich wohl übernehmen. Meine Schwester ist kaum bei Bewusstsein.«

»Warum wolltest du sie dann alleine lassen?«

»Zu deiner Information: Ich wollte runtergehen, um ein Gatorade zu holen«, sage ich. »Warum bist du nicht bei Dane?«

»Weil er die Toilette seit zwei Stunden nicht verlassen hat.«

Widerlich. »Was willst du?«

»Ich brauche Infos über die Flitterwochen. Dane hat mir gesagt, dass ich beim Veranstalter anrufen und fragen soll, ob man den Termin ändern kann.«

»Kann man nicht, ich habe bereits angerufen.«

»Okay.« Er holt tief und langsam Luft und fährt sich mit der Hand durch sein dichtes, sinnliches Haar. »In diesem Fall habe ich ihm angeboten, an seiner Stelle zu fliegen.«

Ich lache laut auf. »Wow, das ist aber großzügig von dir.«

»Was? Er hat es mir angeboten.«

Ich strecke den Rücken durch. »Leider bist du nicht ihr angegebener Mitreisender. Das ist Dane.«

»Sie musste nur seinen Nachnamen angeben. Und zufällig habe ich denselben.«

Verdammt. »Na ja … Ami hat mir angeboten, dass ich an ihrer Stelle fliege.« Ich habe nicht vor, diese Reise wahrzunehmen, aber ich will verdammt sein, wenn Ethan es tut.

Er blinzelt zweimal und schaut mir dann direkt in die Augen. Ich habe schon gesehen, wie Ethan Thomas durch seine dichten Wimpern geblinzelt und dieses gefährliche Lächeln aufgesetzt hat, um Tía María dazu zu bringen, ihm frisch gemachte Tamale zu bringen. Ich weiß, wie charmant er sein kann, wenn er will. Aber das will er in diesem Augenblick wohl nicht, denn er sagt mit schroffer Stimme: »Olive, ich muss meine Urlaubstage nehmen.«

Wut kocht in mir auf. Warum denkt er, dass er
 das verdient hat? Hatte er eine To-do-Liste mit vierundsiebzig Punkten auf elegantem Briefpapier? Nein, hatte er nicht. Und wenn man ehrlich ist, war seine Rede nur mittelmäßig. Ich wette, er hat sie geschrieben, während er lauwarmes Budweiser aus einem Plastikpitcher getrunken hat.

»Nun ja«, sage ich. »Ich bin gegen meinen Willen arbeitslos. Also denke ich, dass ich den Urlaub vielleicht dringender brauche als du.«

Die Falten in seiner Stirn werden tiefer. »Das macht keinen Sinn.« Er hält inne. »Moment. Bukkake hat dich gefeuert?«

Ich blicke ihn böse an. »Das heißt Butake, du Idiot. Und nicht, dass es dich was angeht, aber ja. Ich wurde vor zwei Monaten entlassen. Das bereitet dir sicherlich ganz viel Freude.«

»Ein bisschen.«

»Du machst Lord Voldemort Konkurrenz.«

Ethan zuckt mit den Schultern und kratzt sich am Kinn. »Wir könnten beide fliegen.«

Ich kneife die Augen zusammen und hoffe, dass ich nicht so ausschaue, als würde ich seinen Satz in Einzelteile zerlegen, obwohl ich das tue. Es hat geklungen, als hätte er vorgeschlagen, dass wir beide …

»In ihre Flitterwochen?«, frage ich ungläubig.

Er nickt.


»Zusammen?«


Er nickt erneut.

»Bist du high?«

»Im Moment nicht.«

»Ethan, wir können kaum ein ganzes Essen nebeneinandersitzen.«

»Soviel ich weiß«, sagt er, »haben sie eine Suite gewonnen. Die wird riesig sein. Wir müssten uns nicht wirklich über den Weg laufen. Dieser Urlaub ist vollgepackt: Ziplining, Schnorcheln, Wandern, Surfen. Komm schon. Wir könnten uns zehn Tage lang gut aus dem Weg gehen, ohne ein Gewaltverbrechen zu begehen.«

Aus dem Innern der Brautsuite erklingt Amis schleppende Stimme: »Geeeeeh, Olive.«

Ich drehe mich zu ihr um. »Aber … es ist Ethan
 .«

»Scheiße«, murmelt Diego. »Wenn ich diesen Abfallkübel mitnehmen kann, dann werde ich
 fliegen.«

Im Augenwinkel sehe ich, wie Ami träge einen Arm hebt und leicht abwinkt. »So schlimm ist Ethan gar nicht.«

Wirklich? Ich betrachte ihn von Kopf bis Fuß. Zu groß, zu fit, zu hübsch. Niemals freundlich, nicht vertrauenswürdig, nie lustig. Er setzt ein unschuldiges Lächeln auf – unschuldig nur auf den ersten Blick. Strahlend weiße Zähne, ein Grübchen – aber in seinen Augen erkenne ich seine schwarze Seele.

Dann denke ich an Maui: Wellen, Ananas, Cocktails und Sonnenschein. Sonnenschein
 . Durch das Fenster sieht man nur den dunklen Himmel. Aber ich weiß, dass dahinter die Kälte liegt. Ich weiß, dass von Abgasen grau gewordener Schnee die Straßen bedeckt. Ich weiß, dass die Tage so kalt werden, dass mir das Haar einfrieren wird, wenn ich es nicht komplett trocken föhne, bevor ich meine Wohnung verlasse. Ich weiß, dass ich im April, wenn es immer noch nicht richtig warm ist, deprimiert und resigniert sein werde.

»Ob du mitkommst oder nicht«, sagt er und reißt mich aus meinen trübseligen Gedanken. »Ich
 werde definitiv nach Maui fliegen.« Er beugt sich vor. »Und ich werde die beste Zeit meines Lebens haben.«

Ich werfe einen Blick über meine Schulter auf Ami, die ermutigend – wenn auch langsam – nickt. In mir sträubt sich was bei dem Gedanken, hierzubleiben – umgeben von Schnee, dem Geruch nach Kotze und der auf mir lastenden Arbeitslosigkeit. Während Ethan mit einem Cocktail in der Hand am Pool liegt.

»Also gut«, sage ich und presse ihm einen Finger in die Brust. »Ich werde an Amis Stelle fahren. Aber du bleibst in deinem Bereich und ich in meinem.«

Er salutiert mir zu. »Ich würde es nicht anders haben wollen.«




Vier

Es sieht so aus, als würde ich die Traumflitterwochen meiner Schwester übernehmen, aber die Fluggesellschaft kann ich nicht betrügen. Also müssen wir einen neuen Last-Minute-Flug Mitte Januar aus der eiskalten Tundra nach Maui finden. Da ich im Wesentlichen pleite bin, erfordert das einige Kreativität. Ethan ist mir dabei keine große Hilfe. Wahrscheinlich ist er einer dieser hoch entwickelten Mittdreißiger, die tatsächlich ein Sparkonto haben und beim Drive-in nie im Handschuhfach des Autos nach Kleingeld suchen müssen. Muss toll sein.

Aber wir waren uns einig, dass wir zusammen fliegen müssen. So gerne ich mich auch so schnell wie möglich von ihm getrennt hätte – die Reisegesellschaft hat uns klargemacht, dass wir den vollen Preis der Reise zahlen müssen, wenn wir versuchen zu betrügen. Entweder ist es ein Anflug von aufsteigender Übelkeit oder die Nähe zu mir, die Ethan mit einem gemurmelten »Lass mich einfach wissen, was ich dir schulde« in Richtung seines Zimmers laufen lässt, bevor ich ihm genau sagen kann, wie wenig Geld mir zur Verfügung steht.

Zum Glück habe ich einiges von meiner Schwester gelernt, und am Ende bin ich im Besitz von zwei Tickets nach Hawaii, die so günstig waren, dass man sie fast als umsonst bezeichnen könnte. Ich bin mir nicht sicher, warum sie so günstig waren, aber ich versuche, nicht weiter darüber nachzudenken. Flugzeug ist Flugzeug. Und Hauptsache, wir kommen nach Maui, oder?

Wird schon gut gehen.

 

Okay, vielleicht gehört der Flieger nicht zur besten Airline, aber er ist mit Sicherheit nicht so schlimm, dass es das ständige Rumgezappel und Geseufze des Mannes neben mir rechtfertigt.

»Du weißt, dass ich dich hören kann, oder?«

Ethan ist einen Moment lang still, bevor er sich der nächsten Seite seiner Zeitschrift widmet. Er wirft mir einen Ich kann nicht fassen, dass ich dir dafür die Verantwortung überlassen habe
 -Blick zu.

Ich glaube nicht, dass ich schon jemals gesehen habe, wie jemand aggressiv die Seiten einer Strickzeitschrift umgeblättert hat. Dabei ist es schön, dass im Terminal tatsächlich noch Zeitschriften wie in einer Arztpraxis ausliegen, aber es ist ein wenig beunruhigend, dass diese hier von 2007 stammt.

Ich unterdrücke den fortwährenden Zwang, mich zu ihm zu beugen und ihm gegen das Ohr zu schnippen. Wir müssen ja schließlich so tun, als würden wir diese Reise als frisch Vermählte unternehmen. Damit können wir genauso gut jetzt schon anfangen. »Nur, um eins klarzustellen«, sage ich, »wenn du so eine vorgefertigte Meinung über unsere Flüge hast, dann hättest du die Buchung nicht auf mich abwälzen dürfen.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass du uns einen Greyhound mit Flügeln buchst, hätte ich das auch nicht getan.« Er schaut auf und sieht sich entsetzt um. »Ich wusste gar nicht, dass dieser Teil vom Flughafen überhaupt existiert.«

Ich verdrehe die Augen, und dabei fällt mein Blick auf eine Frau, die uns gegenübersitzt und uns scheinbar belauscht. Ich beuge mich mit einem zuckersüßen Lächeln zu ihm und sage leise: »Wenn ich gewusst hätte, dass du so ein Korinthenkacker bist, dann hätte ich dir gesagt, dass du dir dein Ticket selbst besorgen sollst.«

»Korinthenkacker?« Ethan deutet auf das geparkte Flugzeug, das hinter der Plexiglasscheibe draußen zu sehen ist. »Hast du unseren Flieger gesehen? Es würde mich nicht wundern, wenn sie uns bitten würden, beim Auftanken zu helfen.«

Ich nehme die Zeitschrift aus seiner Hand und überfliege einen Artikel über Sommer-Sorbet-Tops und Bequeme Baumwoll-Pullis!
 »Niemand zwingt dich, einen kostenlosen Traumurlaub in Maui zu verbringen«, sage ich. »Und nur fürs Protokoll: Nicht jeder kann sich ein teures Flugticket kaufen. Ich habe dir gesagt, dass ich aufs Geld schauen muss.«

Er schnaubt. »Mir war nicht klar, wie sehr. Hätte ich das gewusst, hätte ich dir den Betrag geliehen.«

»Und dafür Geld aus deinem Fonds für sexuelle Begleiter nehmen?« Ich presse mir entsetzt eine Hand auf die Brust. »Das würde ich nicht wagen.«

Ethan holt sich die Zeitschrift zurück. »Hör mal, Olivia. Ich sitze nur hier und lese. Wenn du zicken willst, dann geh dort rüber und bitte die Flugbegleiter, uns in die erste Klasse zu setzen.«

Ich will ihn gerade fragen, wie es sein kann, dass er nach Maui fliegen wird und trotzdem noch unangenehmer als sonst ist, als mein Handy in der Tasche vibriert. Mir fallen nur folgende Optionen ein: A) Ami mit einem Update zu ihrer Kotzsituation, B) Ami, die mich an irgendwas erinnern will, das ich vergessen habe und jetzt sowieso nicht mehr holen kann, C) eine meiner Cousinen, die mir den neuesten Tratsch erzählen will, oder D) meine Mom, die will, dass ich Dad irgendwas frage oder ihn anrufe. So wenig erfreulich all diese Aussichten auch sind, besser als eine Unterhaltung mit Ethan Thomas sind sie allemal.

Ich halte mein Handy hoch, stehe auf und sage: »Ruf mich, wenn wir boarden.« Als Antwort bekomme ich nur ein unverfängliches Schnauben.

Das Handy klingelt wieder, aber es ist nicht die Nummer meiner Schwester, die ich auf dem Display sehe. Es ist eine unbekannte Nummer mit der Vorwahl von Minneapolis. »Hallo?«

»Spreche ich mit Olive Torres?«

»Ja.«

»Hier ist Kasey Hugh, Personalabteilung bei Hamilton Biosciences. Wie geht es Ihnen?«

Mein Herz beginnt zu rasen, als ich gedanklich die Dutzend Vorstellungsgespräche durchgehe, die ich in den letzten zwei Monaten hatte. Bei allen ging es um Stellen als medizinwissenschaftliche Kontaktperson (ein hochtrabender Name für die Wissenschaftler, die sich mit Physikern treffen, um über verschiedene Medikamente auf dem Markt zu sprechen, was normale Verkaufskräfte nicht können), aber die Stelle bei Hamilton stand ganz oben auf meiner Liste. Das Unternehmen legt seinen Fokus auf Grippeimpfungen. Ich komme aus dem Bereich der Virologie, und innerhalb von ein paar Wochen nicht ein vollkommen neues biologisches Thema lernen zu müssen, ist immer gut.

Aber um ehrlich zu sein, bin ich mittlerweile schon so weit, mich bei Hooters zu bewerben, um irgendwie meine Miete zahlen zu können.

Mit dem Handy ans Ohr gepresst, gehe ich in eine ruhigere Ecke des Terminals und versuche, nicht so verzweifelt zu klingen, wie ich mich fühle. Nach dem Desaster mit meinem Brautjungfernkleid schätze ich die Möglichkeit, mich in die knallenge orange Hooters-Pants zu zwängen, ein bisschen realistischer ein.

»Mir geht’s gut«, sage ich. »Danke der Nachfrage.«

»Ich rufe an, weil Mr Hamilton nach Überprüfung aller Bewerbungen Ihnen gerne die Stelle als medizinwissenschaftliche Kontaktperson anbieten würde. Sind Sie immer noch interessiert?«

Ich drehe mich auf dem Absatz um und blicke zu Ethan zurück, als würde die schiere Ungeheuerlichkeit dieser Worte eine Leuchtpistole der Freude über meinem Kopf abfeuern. Er liest immer noch stirnrunzelnd in seinem Strickmagazin.

»O mein Gott!« Mit der freien Hand wedle ich völlig begeistert vor meinem Gesicht herum. »Ja! Auf jeden Fall!«

Ein Gehaltscheck! Regelmäßiges Einkommen! In der Nacht wieder schlafen können, ohne die Angst vor der drohenden Obdachlosigkeit!

»Wann könnten Sie denn anfangen?«, fragt sie. »Mr Hamilton meint, je früher, desto besser.«

»Anfangen?« Ich zucke zusammen und werfe einen Blick auf die ganzen Billigreisenden mit ihren Plastikblumenkränzen und T-Shirts im Hawaii-Look. »Bald! Jetzt. Also, nicht jetzt
 jetzt. Aber in einer Woche. Zehn Tage, um genau zu sein. Ich kann in zehn Tagen anfangen. Ich habe …« Eine Ansage kommt durch die Lautsprecher, und ich sehe, wie Ethan aufsteht. Mit bösem Blick deutet er auf die Menschenschlange, die sich zu bilden beginnt. Mein Gedanken schlagen Purzelbäume. »Wir haben da nur so eine Familienangelegenheit, und ich … also … ich muss eine kranke Verwandte besuchen und …«

»Das ist in Ordnung, Olive«, sagt sie ruhig und unterbricht mich gnädigerweise. Ich massiere meine Stirn und schäme mich für meine dumme Lügerei. »Die Ferien haben gerade erst aufgehört, und alle spielen noch verrückt. Ich werde Montag, den einundzwanzigsten Januar als ersten Arbeitstag für Sie eintragen. Ist das in Ordnung?«

Ich hole gefühlt zum ersten Mal seit Beginn des Telefonats Luft. »Das wäre perfekt.«

»Wunderbar«, sagt Kasey. »Sie bekommen eine E-Mail mit dem Jobangebot und ein paar Formulare, die Sie so schnell wie möglich unterschreiben müssen, wenn Sie sich endgültig dazu entschließen, das Angebot anzunehmen. Eine digitale oder gescannte Unterschrift reicht völlig. Willkommen bei Hamilton Biosciences. Herzlichen Glückwunsch, Olive.«

Ich gehe wie in Trance zu Ethan zurück.

»Endlich«, sagt er mit seinem Handgepäck über einer Schulter und meinem über der anderen. »Wir sind die letzte Gruppe, die boardet. Ich dachte schon …« Er hält inne und betrachtet mich skeptisch. »Alles okay? Du siehst irgendwie … zufrieden aus.«

In meinen Ohren klingt das Telefonat immer noch in Dauerschleife. Ich würde am liebsten meine Anrufliste öffnen und die letzte Nummer anrufen, um sicherzugehen, dass Kasey wirklich die richtige Olive Torres erwischt hat. Ich bin einer schrecklichen Lebensmittelvergiftung entkommen, habe einen kostenlosen Traumurlaub ergattert, und
 mir wurde ein Job angeboten – das alles innerhalb von vierundzwanzig Stunden? So was passiert mir nicht. Was ist da los?


Ethan schnippt mit den Fingern, und als ich ihn erschrocken anschaue, sieht er aus, als hätte er jetzt gerne einen Stock, mit dem er mich piksen könnte. »Alles okay bei dir? Planänderung, oder …?«

»Ich habe einen Job bekommen.«

Er braucht einen Moment, um meine Worte sacken zu lassen. »Gerade eben?
 «

»Das Vorstellungsgespräch hatte ich vor ein paar Wochen. Ich fange nach Hawaii mit der Arbeit an.«

Ich hätte erwartet, dass er enttäuscht ist, dass ich nicht von der Reise zurücktrete. Aber stattdessen hebt er nur die Augenbrauen und sagt leise: »Das ist toll, Olive. Gratuliere.« Dann schiebt er mich in Richtung der boardenden Menschen.

Es überrascht mich, dass er nicht fragt, ob ich in ihrem Putzteam anfangen werde. Oder zumindest, dass er hofft, dass mein neuer Job im Heroinverkauf an gefährdete Kinder mir guttut. Ich hätte keine ernsthafte
 Reaktion erwartet. Ich war noch nie unter den Empfängern seines Charmes, auch wenn dieser Charme gerade geschwächt wurde. Ich weiß genauso gut mit einem ernsthaften Ethan umzugehen wie mit einem hungrigen Bär.

»Äh, danke.«

Ich schreibe schnell Diego, Ami und meinen Eltern – separat natürlich –, um ihnen die guten Neuigkeiten mitzuteilen, und dann stehen wir schon an der Schwelle zu unserem Flugsteig und zeigen unsere Boardingpässe. Die Realität dringt in mein Bewusstsein und mischt sich mit Freude: Jetzt, da ich mir keine Sorgen mehr um einen Job machen muss, kann ich Minneapolis wirklich für zehn Tage verlassen. Ich kann diese Reise wie einen richtigen Urlaub auf einer tropischen Insel genießen.

Ja, mit meinem Erzfeind, aber trotzdem …

 

Der Flugsteig ist nicht viel mehr als eine wackelige Brücke, die von unserem schäbigen Terminal zu einem noch schäbigeren Flugzeug führt. Die Schlange bewegt sich nur langsam vorwärts, während die Leute vor uns versuchen, ihr zu großes Handgepäck in die winzigen Fächer über den Sitzen zu stopfen. Wenn Ami bei mir wäre, würde ich mich umdrehen und sie laut fragen, warum die Leute nicht einfach ihr Handgepäck abmessen können, damit wir rechtzeitig ein- und aussteigen können. Aber Ethan hat sich schon seit fünf Minuten über nichts mehr beschwert, also werde ich ihm keinen Köder zuwerfen.

Wir klettern auf unsere Sitze. Das Flugzeug ist so eng, dass es in jeder Reihe nur zwei Sitze auf jeder Seite des Ganges gibt. Aber die sind so eng beieinander, dass sie eigentlich nur eine Bank mit einer mickrigen Armlehne in der Mitte sind. Ethan wird gegen mich gedrückt, und ich muss ihn bitten, seine eine Arschbacke anzuheben, damit ich mich anschnallen kann. Nach dem beunruhigend knirschenden Klicken von Metall in Metall streckt er sich, und uns wird gleichzeitig klar, dass wir uns von der Schulter bis zum Oberschenkel berühren – nur getrennt durch eine harte, unbewegliche Armlehne in der Mitte.

Er wirft einen Blick über die Köpfe der Leute vor uns. »Ich vertraue diesem Flugzeug nicht.« Dann schaut er den Gang entlang. »Oder der Crew. Hatte der Pilot einen Fallschirm auf dem Rücken?«

Ethan ist immer – ärgerlicherweise – der Inbegriff von cool, ruhig und gelassen. Aber jetzt, genauer betrachtet, sehe ich, dass seine Schultern angespannt sind und sein Gesicht blass geworden ist. Ich glaube, er schwitzt. Er hat Angst
 , wird mir klar, und plötzlich macht seine Laune auf dem Flughafen viel mehr Sinn.

Während ich ihn beobachte, zieht er einen Penny aus seiner Tasche und streicht mit dem Daumen darüber.

»Was ist das?«

»Ein Penny.«

Meine Güte, das ist ja herrlich. »Du meinst, ein Glückspenny?«

Er runzelt die Stirn, ignoriert mich und steckt ihn wieder in seine Tasche.

»Ich hätte nie gedacht, dass ich Glück haben würde«, sage ich zu ihm und komme mir ganz edelmütig vor. »Aber sieh einer an: Meine Allergie hat mich am Büfett vor einer schrecklichen Lebensmittelvergiftung bewahrt, ich fliege nach Maui, und mir wurde ein Job angeboten. Wäre es nicht urkomisch« – ich lache und drehe meinen Kopf in seine Richtung – »zum ersten Mal im Leben eine Glückssträhne zu haben, nur, um dann bei einem Flugzeugabsturz ums Leben zu kommen?«

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, findet Ethan das überhaupt nicht komisch. Als eine Flugbegleiterin vorbeigeht, streckt er einen Arm aus und hält sie auf. »Entschuldigen Sie, können Sie mir sagen, wie viele Meilen dieses Flugzeug schon geflogen ist?«

Die Flugbegleiterin grinst. »Flugzeuge haben keine Meilen auf dem Buckel, sondern Flugstunden.«

Ich kann sehen, wie Ethan seine Ungeduld runterschluckt. »Okay, wie viele Flugstunden hat dieses Flugzeug schon hinter sich gebracht?«

Sie legt ihren Kopf schief und ist verständlicherweise von seiner Frage verwirrt. »Da muss ich den Kapitän fragen, Sir.«

Ethan beugt sich über mich, um ihr näher zu kommen, und ich drücke mich gegen meine Lehne und rümpfe die Nase bei seinem unverschämt guten Geruch nach Seife.

»Und was halten Sie vom Kapitän? Kompetent? Vertrauenswürdig?« Ethan zwinkert ihr zu, und mir wird klar, dass er nicht weniger ängstlich ist als vor einer Minute, aber er überspielt es mit Flirten. »Gut ausgeruht?«

»Kapitän Blake ist ein großartiger Pilot«, sagt sie, legt ihren Kopf erneut schief und grinst.

Ich blicke zwischen den beiden hin und her und spiele auffällig mit dem goldenen Ehering, den ich mir von Tía Sylvia ausgeliehen habe. Keinem von beiden fällt es auf.

Ethan grinst sie an – und wow, er könnte sie wahrscheinlich nach ihrer Sozialversicherungsnummer und nach ihrer Kreditkarte fragen, sie bitten, seine Kinder auszutragen, und sie würde Ja sagen. »Natürlich«, sagt er. »Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte er schon ein Flugzeug zum Absturz gebracht oder so. Richtig?«

»Nur das eine Mal«, antwortet sie, bevor sie ihm zuzwinkert und weiter den Gang entlangläuft.

 

In der nächsten Stunde bewegt sich Ethan kaum, spricht nicht und hält sich so krampfhaft fest, als würde das Flugzeug vom Himmel fallen, wenn er zu schnell atmet oder sich bewegt. Ich greife nach meinem iPad, bevor mir einfällt, dass wir natürlich kein WLAN haben. Also öffne ich ein Buch und hoffe, dass ich mich in etwas paranormalem Spaß verlieren kann, aber ich kann mich nicht konzentrieren.

»Ein achtstündiger Flug, und es gibt keinen Film«, sage ich zu mir selbst und starre auf den bildschirmlosen Sitz vor mir.

»Vielleicht hoffen sie, dass es genug Ablenkung ist, wenn man sein Leben vor den Augen ablaufen sieht.«

»Es lebt.« Ich drehe mich zu ihm und schaue ihn an. »Beeinflusst Sprechen nicht den Luftdruck in der Kabine oder so?«

Er greift in seine Tasche und holt erneut den Penny raus. »Das würde ich nicht ausschließen.«

Wir haben noch nicht viel Zeit miteinander verbracht, aber aus den Geschichten, die ich von Dane und Ami gehört habe, konnte ich mir eigentlich ein ziemlich akkurates Bild von Ethan machen. Teufelskerl, Abenteurer, Draufgänger …

Der Mann, der sich an seiner Armlehne festkrallt, als hinge sein Leben davon ab, ist … nicht dieser Typ.

Er atmet tief ein, rollt mit den Schultern und verzieht das Gesicht. Ich bin ein Meter fünfundsechzig und sitze ziemlich unbequem. Ethans Beine sind bestimmt drei Meter lang. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es für ihn sein muss. Nachdem er was gesagt hat, scheint der Fluch des Schweigens gebrochen zu sein. Seine Knie wippen nervös auf und ab, seine Finger klopfen gegen den Getränkehalter, bis sogar die alte Dame in dem neongelben Hawaii-Muumuu vor uns ihm einen bösen Blick zuwirft. Er lächelt sie entschuldigend an.

»Erzähl mir von deinem Glückspenny«, sage ich und deute auf die Münze, die er immer noch in der Faust hält. »Warum denkst du, dass er dir Glück bringt?«

Er scheint das Risiko, mit mir zu interagieren, gegen die potenzielle Erleichterung über Ablenkung abzuwägen. »Ich will zwar eigentlich keine Unterhaltung ermutigen«, sagt er, »aber okay. Was siehst du?« Er öffnet seine Hand.

»Er ist von 1955«, merke ich an.

»Was noch?«

Ich betrachte ihn genauer. »Oh … meinst du die übereinandergelegte Schrift?«

Er hält mir den Penny unter die Nase und deutet darauf. »Hier, über Lincolns Kopf, kannst du es richtig gut sehen.« Die Buchstaben, die den Satz IN GOD WE TRUST bilden, wurden tatsächlich doppelt geprägt.

»So was habe ich noch nie zuvor gesehen«, gebe ich zu.

»Es gibt nur ganz wenige davon.« Er reibt seinen Daumen über die Oberfläche der Münze und steckt sie dann wieder in seine Tasche.

»Ist er wertvoll?«, frage ich.

»Ungefähr tausend Dollar.«

»Krass!« Ich schnappe nach Luft.

Wir geraten in leichte Turbulenzen, und Ethan blickt sich panisch im Flugzeug um, als würden die Sauerstoffmasken jeden Moment runterkommen.

In der Hoffnung, ihn ablenken zu können, frage ich: »Woher hast du ihn?«

»Ich habe vor einem Bewerbungsgespräch eine Banane gekauft, und er war beim Rückgeld dabei.«

»Und?«

»Ich habe den Job bekommen. Und als ich an einen Glücksspielautomaten gegangen bin, hat mir die Maschine den Penny wieder ausgespuckt, weil die dachte, er wäre gefälscht.«

»Hast du keine Angst, dass du ihn verlierst?«

»Das ist doch die Sache mit dem ganzen Glück, oder?«, sagt er zähneknirschend. »Man muss darauf vertrauen, dass es nicht vergeht.«

»Vertraust du
 im Moment darauf?«

Er versucht, sich zu entspannen, und schüttelt die Hände aus. Wenn ich seinen Gesichtsausdruck richtig deute, bereut er, mir auch nur irgendwas davon erzählt zu haben. Aber die Turbulenzen werden stärker, und sein ganzer ein Meter fünfundneunzig großer Körper versteift sich wieder.

»Weißt du«, sage ich, »du kommst mir eigentlich nicht wie ein Mensch vor, der Angst vorm Fliegen hat.«

Er holt ein paarmal tief Luft. »Das bin ich auch nicht.«

Darauf brauche ich nichts zu erwidern. Die Art, wie ich seine Finger von meiner Seite der Armlehne reißen muss, erklärt alles.

Ethan gibt nach. »Es ist nicht gerade meine Lieblingsbeschäftigung.«

Ich denke an die Wochenenden, die ich mit Ami verbracht habe, weil Dane auf irgendeinem wilden Abenteuer mit seinem Bruder war. An all die Diskussionen, die diese Reisen verursacht haben. »Bist du nicht eher so ein Bear Grylls-Typ?«

Er schaut mich stirnrunzelnd an. »Was für ein Typ?«

»Die Reise nach Neuseeland. Der todesmutige Rafting-Trip unter Brüdern? Surfen in Nicaragua? Du fliegst ständig nur zum Spaß.«

Er lehnt seinen Kopf zurück an den Sitz, schließt die Augen und ignoriert mich.

Als die quietschenden Rollen des Getränkewagens im Gang zu hören sind, beugt Ethan sich wieder über mich und winkt der Flugbegleiterin zu. »Könnte ich einen Scotch und ein Wasser haben?« Er wirft mir einen Blick zu und korrigiert seine Bestellung. »Nein, bringen Sie mir zwei Scotch.«

Ich winke ab. »Ich mag keinen Scotch.«

Er zwinkert mir zu. »Ich weiß.«

»Wir haben keinen Scotch«, sagt die Flugbegleiterin.

»Einen Gin Tonic?«

Sie verzieht entschuldigend das Gesicht.

Er lässt die Schultern hängen. »Ein Bier?«

»Das haben wir.« Sie greift in eine Schublade und hält ihm zwei Dosen mit gewöhnlich aussehendem Bier hin. »Das macht zweiundzwanzig Dollar.«

»Zweiundzwanzig amerikanische
 Dollar?« Er zieht die Hand von den Dosen zurück.

»Wir haben auch Cola-Produkte. Die sind umsonst«, sagt sie. »Aber wenn Sie Eis dazu wollen, macht das zwei Dollar.«

»Moment«, sage ich und greife in meine Tasche.

»Du wirst mir dieses Bier nicht kaufen, Olive.«

»Da hast du recht, das werde ich nicht.« Ich ziehe zwei Coupons aus der Tasche und gebe sie der Flugbegleiterin. »Aber Ami.«

»Natürlich.«

Die Flugbegleiterin geht weiter den Gang entlang.

»Etwas Respekt, bitte«, sage ich. »Das obsessive Bedürfnis meiner Schwester, alles umsonst zu bekommen, hat uns schließlich hierhergebracht.«

»Und zweihundert unserer Freunde und Familienmitglieder in die Notaufnahme.«

Ich verspüre den Drang, meine Schwester zu verteidigen. »Die Polizei hat bereits gesagt, dass sie keine Schuld trifft.«

Mit einem zufriedenen Plopp öffnet er seine Bierdose. »Und
 die Abendnachrichten.«

Ich will ihn böse anstarren, werde aber von der Art, wie sein Adamsapfel beim Trinken auf und ab hüpft, abgelenkt. Er trinkt immer weiter.

»Okay.«

»Ich weiß nicht, warum mich das überrascht«, sagt er. »Es war ja sowieso zum Scheitern verurteilt.«

Jetzt werde ich wütend. »Hallo, Ethan, das sind dein Bruder und deine Schwägerin …«

»Beruhige dich, Olive. Ich meine nicht sie
 .« Er nimmt noch einen Schluck, und ich starre wieder seinen Kehlkopf an. »Ich meine Hochzeiten im Allgemeinen.« Er schaudert, spricht das nächste Wort angewidert aus. »Romantik.«


Oh, so einer ist er also.

Ich muss zugeben, mein elterliches Vorbild für Romantik ist gescheitert, aber Tío Omar und Tía Sylvia sind seit fünfundvierzig Jahren verheiratet, Tío Hugo und Tía María seit fast dreißig. Ich bin von Beispielen lang anhaltender Beziehungen umgeben, also weiß ich, dass es sie gibt – auch wenn es sie, wie ich vermute, nicht für mich geben wird. Aber ich bin überzeugt, dass Ami nichts zum Scheitern Verurteiltes begonnen hat und dass sie mit Dane richtig glücklich werden kann.

Ethan trinkt in einem Schluck mindestens seine halbe Bierdose aus, und ich versuche, die Fakten, die ich über ihn weiß, zusammenzufassen. Er ist vierunddreißig, zwei Jahre älter als wir und Dane. Sein Job hat irgendwas mit Mathe zu tun, was erklärt, warum er so unlustig ist. Er hat immer mindestens ein Desinfektionsmittel bei sich, und er isst nicht von Büfetts. Ich glaube, er war Single, als wir uns kennengelernt haben, aber kurz danach hat er eine Beziehung begonnen, die zumindest halbwegs ernst zu sein schien. Ich glaube, sein Bruder mochte sie nicht, ich erinnere mich nämlich, dass Dane eines Abends darüber geschimpft hat, wie schrecklich es wäre, wenn Ethan ihr einen Antrag machen würde.

O mein Gott, fliege ich mit dem Verlobten einer anderen Frau nach Maui?

»Du bist im Moment mit niemandem zusammen, oder?«, frage ich. »Wie war ihr Name … Sierra oder Simba oder so?«

»Simba?« Fast hätte er gegrinst. Aber nur fast.

»Es muss ein richtiger Schock für dich sein, wenn jemand nicht auf dem neuesten Stand deines Liebeslebens ist.«

Er runzelt die Stirn. »Ich würde nicht in falsche Flitterwochen fliegen, wenn ich eine Freundin hätte.« Er sinkt in seinem Sitz zurück und schließt wieder die Augen. »Nicht mehr reden. Du hast recht, das bringt das Flugzeug zum Rütteln.«

 

Lei-Blumenhalsketten liegen um unsere Hälse, und die feuchte Meeresluft lässt unsere Klamotten an unseren Körpern kleben, als wir uns vor dem Flughafen ein Taxi nehmen. Ich verbringe den Großteil der Fahrt mit meinem Gesicht ans Fenster gepresst und sauge den hellblauen Himmel und den immer wiederkehrenden Anblick des Ozeans zwischen den Bäumen in mich auf. Ich kann spüren, wie sich mein Haar wegen der Luftfeuchtigkeit kräuselt, aber das ist es wert. Maui ist atemberaubend.

Ethan sitzt still neben mir, genießt die Aussicht und tippt ab und zu was in sein Handy. Ich will die Ruhe nicht stören und mache ein paar verschwommene Fotos, während wir auf dem zweispurigen Highway fahren, um sie Ami zu schicken. Sie antwortet lediglich mit einem Emoji:




☹





 




Ich weiß. Tut mir leid.





 




Das muss es nicht.





 




Ich habe ja Mom für die nächste Zeit bei mir. Wer ist hier also die wahre Gewinnerin?





 




Hab Spaß, oder ich werde dir in den Arsch treten.





 

Meine arme Schwester. Es stimmt, ich wäre lieber mit Ami auf Maui … oder mit irgendjemand anderem. Aber jetzt sind wir hier, und ich werde das Beste daraus machen. Zehn wunderschöne, sonnige Tage liegen vor mir.

Als das Taxi langsamer wird und eine letzte Rechtskurve macht, taucht das Hotelgelände vor uns auf. Das Gebäude ist riesig: ein aufragendes, mehrstöckiges Bauwerk aus Glas, Balkonen und Grünpflanzen überall. Das Meer liegt genau daneben, so nah, dass jemand aus einem der oberen Stockwerke wahrscheinlich einen Stein vom Balkon werfen und die Wellen treffen könnte.

Wir fahren eine breite Straße entlang, die auf beiden Seiten von großen Banyanbäumen gesäumt ist. Hunderte Laternen hängen an den Ästen und schaukeln leicht im Wind. Wenn das schon am Tag so schön aussieht, kann ich mir gar nicht vorstellen, wie unglaublich es erst bei Sonnenuntergang sein muss.

Musik kommt durch Lautsprecher, die im dichten Gebüsch versteckt sind, und neben mir lehnt Ethan sich vor und bewundert die Hotelanlage.

Das Taxi hält, und zwei Kofferträger tauchen wie aus dem Nichts auf. Wir steigen aus dem Auto und taumeln etwas, als wir uns umschauen. Dabei treffen sich unsere Blicke über dem Dach des Taxis. Es riecht nach Tempelbaum, und der Klang der Wellen, die sich ganz in der Nähe brechen, übertönt fast die Motorengeräusche. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ethan und ich uns zum ersten Mal einig sind: Dieser Ort ist der absolute Wahnsinn
 .

Ich war so abgelenkt, dass ich zusammenzucke, als der erste Kofferträger eine Handvoll Gepäckaufkleber hervorholt und nach meinem Namen fragt.

»Mein Name?«

Der Kofferträger lächelt. »Für das Gepäck.«

»Das Gepäck. Richtig. Mein Name. Mein
 Name ist – also, das ist eine witzige Geschichte …«

Ethan kommt um das Auto herum und greift sofort nach meiner Hand. »Torres«, sagt er. »Ami Torres, bald Thomas. Und ich bin ihr Ehemann.« Er beugt sich runter und gibt mir einen steifen Kuss auf den Kopf, um das Ganze realistisch aussehen zu lassen. »Sie ist noch ein bisschen benommen vom Flug.«

Verblüfft beobachte ich ihn, als er sich wieder dem Kofferträger zuwendet und aussieht, als müsse er dem Drang widerstehen, sich mit der Hand die Lippen abzuwischen.

»Perfekt«, sagt der Kofferträger und schreibt die Namen auf die Gepäckaufkleber, die er dann an unseren Koffern befestigt. »Zum Einchecken geht es durch diese Tür dort.« Er lächelt und deutet auf eine Lobby unter freiem Himmel. »Ihre Koffer werden in Ihr Zimmer gebracht.«

»Danke.« Ethan drückt ihm ein paar gefaltete Geldscheine in die Hand und führt mich in Richtung Hotel. »Locker bleiben«, sagt er, sobald wir außer Hörweite sind.

»Ethan, ich bin eine schreckliche Lügnerin.«

»Wirklich? Das hast du aber gut überspielt.«

»Das war noch nie meine Stärke, okay? Diejenigen unter uns, die nicht das Dunkle Mal eintätowiert haben, nennen Ehrlichkeit eine Tugend.«

Er hält mir seine Hand entgegen. »Gib mir beide Ausweise – deinen und Amis –, damit du an der Rezeption nicht aus Versehen den falschen abgibst. Ich werde meine Kreditkarte für Nebenausgaben benutzen, und wir teilen es später auf.«

Ich würde gerne widersprechen, aber er hat recht. Sogar jetzt, nachdem ich mich gesammelt habe, bin ich sicher, wenn mich das nächste Mal jemand nach meinem Namen fragt, werde ich »ICH WURDE AUF DEN NAMEN AMI GETAUFT« rufen. Das ist zwar besser, als unser ganzes Lügengebilde fast dem Kofferträger auf die Nase zu binden, aber immer noch nicht gut.

Ich suche in meiner Tasche nach meinem Geldbeutel und hole beide Ausweise heraus. »Aber leg sie in den Safe, wenn wir im Zimmer sind.«

Er schiebt sie in seinen Geldbeutel neben seinen eigenen Ausweis. »Überlass mir das Reden an der Rezeption. Dane hat mir erzählt, dass die Regeln für diesen Urlaub wirklich streng sind, und man kann dir praktisch am Gesicht ablesen, dass du lügst.«

Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, runzle die Stirn und zwinge mich dann zu einem Lächeln, um normal auszusehen.

Ethan schaut mich mit entsetztem Gesichtsausdruck an. »Reiß dich zusammen, Olive. Ich bin mir zwar sicher, dass es mal auf meiner Wunschliste stand, unter freiem Himmel am Strand zu schlafen, aber das möchte ich nicht unbedingt die nächsten zehn Nächte tun.«

»Mele Kalikimaka« ertönt es leise aus den Lautsprechern über uns, als wir zur Rezeption gehen. Die Feiertage scheinen hier noch nicht vorüber zu sein: Riesige Weihnachtsbäume flankieren den Eingang zur Lobby, an ihren Ästen hängen funkelnde Lichter und schwerer rot-goldener Weihnachtsschmuck. Dünne Girlanden und noch mehr Schmuck sind an der Decke befestigt, ummanteln Säulen und liegen in Körben und Schüsseln, die jede flache Oberfläche zieren. Aus einem riesigen Brunnen sprudelt Wasser in das darunterliegende Becken, und der Duft von Tempelbäumen und Chlor vermischt sich in der feuchten Luft.

Wir werden fast augenblicklich an der Rezeption empfangen. Mein Magen krampft, und mein Lächeln ist zu aufgesetzt, als eine hübsche polynesische Frau Amis Ausweis und Ethans Kreditkarte entgegennimmt.

Sie gibt die Namen ein und lächelt. »Gratuliere zu dem Gewinnspiel.«

»Ich liebe Gewinnspiele!«, sage ich viel zu enthusiastisch, und Ethan boxt mich in die Seite.

Dann haftet ihr Blick einen Moment zu lange auf Amis Foto, bevor sie langsam den Kopf hebt.

»Ich habe ein bisschen zugenommen«, platzt es aus mir heraus.

Weil es darauf keine richtige Antwort gibt, schenkt sie mir ein höfliches Lächeln und beginnt, die Daten einzugeben.

Ich weiß nicht, warum ich mich dazu genötigt fühle, weiterzureden, aber ich tue es. »Ich habe letzten Herbst meinen Job verloren und hatte ein Vorstellungsgespräch nach dem anderen.« Ich kann spüren, wie sich Ethan neben mir anspannt. Die Hand, die locker auf meinem unteren Rücken liegt, zieht plötzlich an meinem T-Shirt, und sein Griff ähnelt dem eines Raubvogels, der versucht, eine sich windende Feldmaus von ihren Qualen zu befreien. »Ich neige zum Backen, wenn ich gestresst bin, deshalb sehe ich auf dem Foto ein bisschen anders aus. Auf dem Foto in meinem Ausweis. Aber ich habe einen Job bekommen. Tatsächlich erst heute. Können Sie sich das vorstellen? Nicht, dass es so unglaubwürdig wäre. Der Job oder die Hochzeit.«

Als ich schließlich nach Luft schnappe, starren die Frau und Ethan mich an.

Mit einem aufgesetzten Lächeln schiebt sie einen Ordner mit verschiedenen Flyern und Plänen über den Tresen. »Sieht so aus, als wären Sie in der Flitterwochen-Suite.«

Bei dem Wort Flitterwochen-Suite
 muss ich sofort an den Raum denken, den sich Lois und Clark in Superman II
 teilen: die rosa Stoffe, die herzförmige Badewanne, das riesige Bett.

»Das Romantik-Paket ist inklusive«, fährt sie fort. »Sie können aus einer Vielzahl von Anwendungen auswählen, darunter Dinner bei Kerzenschein im Molokini Garten, eine Pärchenmassage bei Sonnenuntergang auf dem Balkon des Wellnessbereichs, Zimmerservice mit Rosenblättern und Champagner …«

Ethan und ich tauschen kurze Blicke aus.

»Wir sind eher die Outdoor-Typen«, unterbreche ich sie. »Gibt es auch Aktivitäten, die ein bisschen wilder und weniger … nackt sind?«

Peinliches Schweigen.

Sie räuspert sich. »In Ihrem Zimmer finden Sie eine umfassendere Liste. Blättern Sie sie durch, und lassen Sie uns wissen, für was wir Sie eintragen sollen.«

Ich danke ihr und werfe einen Blick zu Ethan, der mich jetzt liebevoll ansieht – was bedeutet, dass er den Leichenschmaus für meine Beerdigung plant (natürlich ohne Büfett), nachdem er mich ermordet und meine Leiche vergraben hat.

Die Rezeptionistin aktiviert unsere Zimmerkarten, reicht sie Ethan und lächelt herzlich. »Sie sind ganz oben. Die Aufzüge befinden sich um die Ecke. Ich werde Ihr Gepäck sofort raufschicken lassen.«

»Danke«, sagt er lediglich, ohne die Details des letzten Jahres in seinem Leben preiszugeben.

Aber ich nehme befriedigt zur Kenntnis, dass er seinen lockeren Gang kurz unterbricht, als sie uns hinterherruft: »Herzlichen Glückwunsch, Mr und Mrs Thomas. Genießen Sie Ihre Flitterwochen.«




Fünf

Das Schloss summt, und die Doppeltür schwingt auf. Mir stockt der Atem. Noch nie in meinem Leben habe ich in einer Suite übernachtet, und schon gar nicht in so einer luxuriösen. Ich versuche, nicht dankbar dafür zu sein, dass Ami in St. Paul sitzt und leidet, damit ich ihre Traumflitterwochen erleben kann. Aber das ist schwer, denn für mich hat sich das Blatt definitiv gewendet.

Na ja, überwiegend zumindest. Ich blicke zu Ethan auf, der mir bedeutet, hineinzugehen. Vor uns befindet sich ein unfassbar großes Wohnzimmer mit einer Couch, einem Zweisitzer, zwei Stühlen und einem niedrigen Glastisch auf einem flauschigen weißen Teppich. Auf dem Tisch liegen eine wunderschöne lila Orchidee in einem gewebten Körbchen, eine komplizierte Fernbedienung, die wahrscheinlich zur Bedienung eines Haushaltsroboters gedacht ist, ein Eimer mit einer Flasche Champagner und zwei Champagnergläser, in die die Buchstaben Mr
 und Mrs
 eingraviert sind.

Ich schaue Ethan nur so lange in die Augen, wie es unser spöttisches Verhältnis zueinander zulässt.

Links vom Wohnzimmer befindet sich eine kleine Essnische mit einem Tisch, zwei Kerzenhaltern und einem Getränkewagen im Tiki-Stil, auf dem jede Menge verschnörkelte Cocktailgläser stehen. Gedanklich stürze ich vier Margaritas hinunter, und meine Vorfreude auf all den kostenlosen Alkohol, den ich in den nächsten zehn Tagen genießen werde, steigt ins Unermessliche.

Aber die wahre Schönheit liegt auf der anderen Seite des Raumes: eine Wand aus Glastüren, die auf einen Balkon mit Blick auf den Strand von Maui hinausführen. Ich schnappe nach Luft, schiebe die Türen auf und trete in die warme Januarluft. Die Temperatur – so mild, definitiv nicht
 wie in Minnesota – katapultiert mich in eine krasse Realität: Ich bin auf Maui, in einer Traumsuite, auf einer All-inclusive-Reise. Ich war noch nie auf Hawaii. Ich habe noch nie was Traumhaftes erlebt. Punkt. Ich beginne zu tanzen, was mir erst klar wird, als Ethan den Balkon betritt und meine Freude mit Eiswasser übergießt, indem er sich räuspert und auf das Meer hinausspäht.

Er sieht aus, als ob er denken würde: Na ja, ich habe schon Besseres gesehen
 .

»Diese Aussicht ist fantastisch«, sage ich fast angriffslustig.

Er dreht seinen Kopf langsam zu mir und sagt: »Wie deine Neigung dazu, zu viele persönliche Informationen preiszugeben.«

»Ich habe dir schon gesagt, dass ich eine schlechte Lügnerin bin. Ich bin nervös geworden, als sie sich Amis Ausweis angesehen hat, ok?«

Er hält abwehrend eine Hand nach oben. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und flüchte vor dem Spaßverderber nach drinnen. Direkt rechts vom Eingang befindet sich eine kleine Küche, die ich auf meinem Weg zum Balkon völlig übersehen habe. Hinter der Küche liegt ein Flur, der zu einem kleinen Badezimmer führt und direkt daneben in ein protziges Schlafzimmer. Ich trete ein und sehe, dass es noch ein weiteres, größeres Badezimmer mit einer riesigen Badewanne – groß genug für zwei – gibt. Ich drehe mich zu dem gigantischen Bett um. Ich würde mich am liebsten darin herumrollen, mir die Klamotten vom Leib reißen und in die seidigen …

Im nächsten Moment macht mein Gehirn eine Vollbremsung.

Aber … warum?
 Warum haben wir noch nie über die Schlafsituation gesprochen, die uns hier erwarten würde? Haben wir beide wirklich angenommen, dass es in einer Flitterwochen-Suite zwei Schlafzimmer geben würde? Ohne Zweifel würden wir beide lieber sterben, als gemeinsam in einem Bett zu schlafen. Aber wie entscheiden wir, wer das einzige Schlafzimmer bekommt? Natürlich sollte ich es kriegen – aber so, wie ich Ethan kenne, denkt er wahrscheinlich, dass er das Bett nimmt und ich mir gefälligst unter dem Esstisch ein Schlaflager baue.

Ich trete aus dem Schlafzimmer, als Ethan die Doppeltür zum Balkon schließt, und dann sind wir beide in diesem unbehaglichen Moment gefangen, in dem uns klar wird, dass wir unvorbereitet zusammenwohnen müssen. Wir blicken auf unsere Koffer.

»Wow«, sage ich.

»Ja«, stimmt er mir zu.

»Es ist wirklich schön.«

Ethan hüstelt. Irgendwo im Raum tickt eine Uhr – viel zu laut in der peinlichen Stille.


Tick.



Tick.



Tick
 .

»Das ist es.« Er kratzt sich im Nacken. Im Hintergrund hört man, wie sich die Wellen brechen. »Du bist die Frau. Also solltest du wohl das Schlafzimmer bekommen.«

Ein paar dieser Worte höre ich gerne, aber ein paar davon sind auch einfach nur schrecklich. Ich lege meinen Kopf schief und funkle ihn böse an. »Ich bekomme das Schlafzimmer nicht, weil ich eine Frau
 bin. Ich bekomme das Schlafzimmer, weil meine
 Schwester es gewonnen hat.«

Er zuckt nur mit den Schultern und sagt: »Wenn du es so siehst, dann sollte ich das Zimmer bekommen, denn Ami hat es zum Teil nur gewonnen, weil sie Danes Hilton-Status benutzt hat.«

»Trotzdem war sie es, die alles organisiert hat«, entgegne ich. »Wenn es nach Dane gegangen wäre, wären sie diese Woche im Doubletree in Mankato gewesen.«

»Du weißt schon, dass du gerade nur um des Streitens willen mit mir streitest, oder? Ich habe ja schon gesagt, dass du das Schlafzimmer haben kannst.«

Ich zeige mit dem Finger auf ihn. »Und was du gerade tust, ist kein Streiten?«

Er seufzt, als wäre ich der komplizierteste Mensch der Welt. »Nimm das Schlafzimmer. Ich werde auf der Couch schlafen.« Sein Blick fällt auf das Sofa. Es sieht weich und hübsch aus, aber es ist trotzdem nur ein Sofa, und wir sind zehn Nächte hier. »Das passt schon«, fügt er hinzu und seufzt gönnerhaft.

»Okay, wenn du meinst, dass ich dir dafür was schulde, dann will ich es nicht.«

Er atmet tief ein, geht dann zu seinem Koffer, hebt ihn hoch und trägt ihn Richtung Schlafzimmer.

»Warte!«, rufe ich. »Das nehme ich zurück. Ich will das Schlafzimmer.«

Ethan bleibt stehen, ohne sich zu mir umzudrehen. »Ich werde nur ein paar Dinge in die Schubladen legen, damit ich nicht die nächsten zehn Tage aus dem Koffer leben muss.« Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Ich nehme an, das ist okay?«

Er balanciert so vorsichtig zwischen Großzügigkeit und passiver Aggressivität, dass ich gar nicht sagen kann, was für ein großes Arschloch er wirklich ist. Es ist unmöglich, das Ausmaß seiner Gehässigkeit zu bemessen.

»Ist in Ordnung«, sage ich und füge großzügig hinzu: »Nimm dir so viel Platz im Schrank, wie du brauchst.«

Ich höre ihn amüsiert schnauben, als er aus meinem Blickfeld verschwindet.

Unterm Strich verstehen wir uns einfach nicht. Aber andererseits müssen wir das auch nicht. Hoffnung erfüllt mich wie Helium. Ethan und ich können uns aus dem Weg gehen und müssen nicht miteinander sprechen. Wir können alles tun, was wir wollen, um diesen Urlaub zu unserem individuellen Traumurlaub werden zu lassen.

Für mich wird dieses Stück vom Paradies Wellness, Ziplining, Schnorcheln und jedes Abenteuer, das ich finden kann, beinhalten – inklusive jede Menge alkoholische Abenteuer. Wenn es Ethans Vorstellung von einem perfekten Urlaub ist, zu nörgeln, sich zu beschweren und dauernd zu seufzen, dann kann er das tun, wo immer er will. Aber ich muss es nicht ertragen.

Ich checke schnell meine Mails und sehe eine neue von Hamilton. Das Angebot ist … na ja, ich muss wohl nicht sagen, dass ich es gar nicht durchlesen muss, um zu wissen, dass ich es annehme. Sie könnten meinen Schreibtisch an den Rand eines Vulkans stellen, und ich würde den Job trotzdem ohne zu zögern nehmen – für dieses Geld.

Ich hole mein iPad und unterschreibe alles digital, bevor ich die Antwort abschicke.

Voller Vorfreude blättere ich den Katalog mit den Aktivitäten des Hotels durch und beschließe, dass ich zur Feier des Tages als Erstes eine Gesichts- und Körpermassage im Spa in Anspruch nehmen werde. Allein. Ich denke nicht, dass Ethan der Typ für Wellness ist, aber das Schlimmste, das ich mir vorstellen kann, wäre, wenn er eine Gurkenscheibe von meinem Augenlid nimmt und auf mich herunterschaut, während ich mich im Bademantel entspanne.

»Ethan«, rufe ich. »Was hast du heute Nachmittag vor?« In der darauffolgenden Stille kann ich seine Panik davor spüren, dass ich ihm Gesellschaft leisten könnte. »Ich frage nicht, weil ich was mit dir zusammen unternehmen möchte«, füge ich schnell hinzu.

Er zögert wieder, und als er endlich antwortet, klingt seine Stimme so leise, als wäre er in den Kleiderschrank gekrabbelt. »Gott sei Dank.«

Na dann. »Ich gehe wahrscheinlich runter ins Spa.«

»Tu, was immer du willst. Aber verbrauche nicht alle Massagegutscheine«, sagt er.

Ich mache ein böses Gesicht, obwohl er mich nicht sehen kann. »Was denkst du, wie oft sie mich an einem einzigen Nachmittag durchkneten können?«

»Das will ich mir lieber nicht vorstellen.«

Ich zeige den Mittelfinger in seine Richtung, rufe bei der Rezeption an, um mir bestätigen zu lassen, dass es unten Duschen gibt, die ich benutzen kann, nehme meine Keycard und lasse Ethan weiter mürrisch seine Sachen auspacken.

 

Schuldgefühle steigen in mir auf, während ich mich fast drei Stunden lang in Amis Namen verwöhnen lasse. Mein Gesicht wird gepeelt, massiert und eingecremt. Mein Körper wird mit Schlamm bedeckt, geschrubbt, bis ich überall rot bin und alles kribbelt, und dann in warme Eukalyptushandtücher eingewickelt.

Ich nehme mir selbst das Versprechen ab, jeden Monat ein bisschen Geld zur Seite zu legen, wenn ich wieder arbeite, damit ich meine Schwester zu Hause in ein edles Wellnessresort schicken kann, wenn sie sich nicht mehr »wie eine reanimierte Leiche« fühlt. Das wird zwar nicht Maui werden, aber ich fühle mich dazu verpflichtet, ihr wenigstens ein wenig von dem zurückzugeben, was ich hier erleben darf. Die ganze Woche muss ich den Angestellten lediglich Trinkgeld geben; das erscheint mir geradezu lächerlich. Diese Art von glückseliger, überragender Wellnesserfahrung ist nicht für mich bestimmt. Ich bin diejenige, die nach einer Pediküre in der Stadt Fußpilz kriegt und sich beim Wachsen der Bikinizone in einem Spa in Duluth verbrennt.

Schlaff wie eine Qualle und berauscht von Endorphinen blicke ich zu meiner Therapeutin Kelly auf. »Das war … fantastisch. Wenn ich im Lotto gewinne, werde ich hierherziehen und Sie dafür bezahlen, dass Sie das jeden Tag machen.«

Das hört sie wahrscheinlich täglich, aber sie lacht trotzdem so, als wäre ich überaus gewitzt. »Es freut mich, dass Sie es genossen haben.«


Genossen haben
 ist eine Untertreibung. Es war nicht nur traumhaft, es waren auch drei ganze Stunden weg von Ethan.

Ich werde zurück in die Lounge geführt, wo ich mir so viel Zeit lassen soll, wie ich benötige. Ich lasse mich auf eine weiche Couch sinken und nehme mein Handy aus der Tasche meines Bademantels heraus. Es überrascht mich nicht, dass Nachrichten von meiner Mom (Sag deinem Dad, dass er uns Toilettenpapier und Gatorade bringen soll),
 meiner Schwester (Sag Mom, dass sie nach Hause gehen soll),
 Diego (Ist das die Strafe dafür, dass ich Natalie wegen ihrer gefärbten Haare verarscht habe? Ich würde ja sagen, dass es mir leidtut, aber ich habe schon Leute mit milderen Strafen davonkommen sehen)
 und Jules (Macht es dir was aus, wenn ich in deiner Wohnung bleibe, während du weg bist? Das hier ist wie die Pest, und ich muss sonst vielleicht mein Apartment niederbrennen)
 aufploppen.

Aber ich bin zu müde und zu zufrieden, um mich im Moment mit einem von ihnen zu beschäftigen. Also nehme ich mir eine Ausgabe meiner geliebten Us Weekly
 . Aber nicht mal der letzte Klatsch und Tratsch über das Bachelor
 -Drama kann mich wach halten, und ich spüre, wie meine Augenlider schwer werden unter dem Gewicht der glücklichen Erschöpfung.

»Ms Torres?«

»Hm?«, murmle ich verschlafen.

»Ms Torres, sind Sie das?« Ich öffne die Augen und stoße fast das Gurkenwasser um, dass ich gefährlich wackelig auf meiner Brust abgestellt habe. Als ich mich aufsetze und nach oben schaue, kann ich nur einen riesigen weißen Schnurrbart sehen.

Und oh
 . Ich kenne diesen Schnurrbart. Diesen Schnurrbart habe ich zum ersten Mal bei einem sehr wichtigen Vorstellungsgespräch kennengelernt. Ich kann mich daran erinnern, damals gedacht zu haben: Wow, ein Sam Elliott-Doppelgänger ist der CEO
 von Hamilton Biosciences! Wer hätte das gedacht?


Meine Augen schnellen hin und her. Ja, der Sam Elliott-Doppelgänger – Charles Hamilton, der Chef meines neuen Chefs – steht genau vor mir im Spa Grande auf Maui.

Moment … was?


»Mr Hamilton! Hi!«

»Dachte ich mir doch, dass Sie das sind.« Er ist brauner als vor ein paar Wochen, sein weißes Haar ein bisschen länger, und er hat damals auch definitiv keinen flauschigen weißen Bademantel und Slipper getragen.

Er kommt durch den Raum auf mich zu und streckt die Arme zu einer Umarmung aus.

Oh. Okay, so machen wir das also. Ich stehe auf, und er sieht das Unbehagen in meinem Blick – weil ich meine Chefs normalerweise nicht umarme, vor allem nicht, wenn ich unter dem Bademantel nackt bin. Dann sehe ich, wie ihm auffällt, dass sein Gehirn im Urlaub ist und dass er seine Angestellten normalerweise auch nicht umarmt. Aber wir können nicht mehr anders, also umarmen wir uns schnell und unbeholfen und geben acht, dass unsere Bademäntel dabei nicht verrutschen.

»Wie klein die Welt doch ist«, sagt er, als er sich zurückgezogen hat. »Sie tanken die Akkus wohl noch mal auf, bevor Sie Ihr neues Abenteuer bei Hamilton starten? Genau das möchte ich sehen. Man kann sich nur um andere Dinge kümmern, wenn man sich zuerst um sich selbst gekümmert hat.«

»Genau.« Meine Nerven pumpen eimerweise Adrenalin in meine Adern. Von der puren Entspannung direkt zur Begegnung mit dem neuen Chef – das ist aufrüttelnd. Ich ziehe den Gürtel an meinem Bademantel noch enger. »Und ich will Ihnen nochmals für diese Gelegenheit danken. Ich freue mich sehr, Teil des Teams zu werden.«

Mr Hamilton winkt ab. »In dem Moment, in dem wir uns unterhalten haben, wusste ich, dass Sie großartig sind. Ihre Loyalität Butake gegenüber war vorbildlich. Ich sage immer, Hamilton ist nichts ohne die guten Leute, die dort arbeiten. Ehrlichkeit, Integrität, Loyalität – das sind unsere Werte.«

Ich nicke. Ich mag Mr Hamilton – er hat einen ausgezeichneten Ruf im Feld der Biowissenschaften und ist bekannt dafür, dass er unglaublich viel selbst mit anpackt –, aber mir fällt auf, dass er genau diese Worte auch am Ende des Bewerbungsgesprächs zu mir gesagt hat. Jetzt, da ich ungefähr zwanzig Hotelangestellte belogen habe, hören sie sich für mich eher unheilvoll als inspirierend an.

Der Klang klackender Absätze ertönt auf der anderen Seite der Tür, bevor eine panische Kelly hereinstürmt. »Mrs Thomas.«

Mir rutscht das Herz in die Hose.

»Oh, zum Glück sind Sie noch hier. Sie haben Ihren Ehering im Behandlungsraum vergessen.« Sie streckt mir ihre Hand entgegen, in der der schlichte Ring liegt.

Innerlich schreie ich laut auf, während ich ihr lautlos danke.

»Mrs Thomas?«, sagt Hamilton verwirrt.

Die Therapeutin blickt fragend von ihm zu mir.

»Sie meinen Torres«, sagt er.

»Nein …« Sie schaut blinzelnd auf ein Klemmbrett und dann wieder zu uns. »Das ist Mrs Thomas. Außer, hier liegt ein Missverständnis vor …?«

Mir wird klar, dass es hier nur zwei Dinge gibt, die ich tun kann:

 


	Ich könnte zugeben, dass ich die Flitterwochen meiner Schwester übernehmen musste, weil sie krank geworden ist, und ich nur so tue, als sei ich mit einem Kerl namens Ethan Thomas verheiratet, damit wir diesen kostenlosen Urlaub bekommen, oder

	Ich könnte kaltschnäuzig lügen und ihnen sagen, dass ich gerade erst geheiratet und mich noch nicht an den neuen Namen gewöhnt habe, ich Dummerchen.



 

So oder so bin ich eine Lügnerin. Option eins bewahrt meine Integrität. Aber mit Option zwei würde ich meinen neuen Chef nicht enttäuschen (vor allem, weil es in meinem halben Bewerbungsgespräch darum ging, ein Team mit einem »starken moralischen Kompass« zusammenzustellen, und um Leute, die »Ehrlichkeit und Integrität über alles stellen«) und müsste nicht die nächsten zehn Tage am Strand schlafen – hungrig und
 arbeitslos, nur mit einer riesigen Spa- und Hotelrechnung, die wir über unsere Köpfe halten könnten.

Ich weiß, dass es hier nur eine richtige Entscheidung gibt. Aber die treffe ich nicht.

»O ja, ich habe gerade erst geheiratet.«

O Gott. Warum? Warum tut mein Mund mir das an? Das war wirklich die schlimmste
 Entscheidung. Denn, wenn wir jetzt nach Hause zurückkommen, muss ich jedes Mal, wenn ich Mr Hamilton begegne – was täglich passieren könnte –, so tun, als wäre ich verheiratet, oder eine Scheidung gleich nach der Hochzeit vortäuschen.

Aaah.

Sein Grinsen ist so breit, dass es über seinen Schnurrbart hinausgeht. Die Masseurin ist erleichtert, dass der peinliche Moment vorüber ist, entschuldigt sich lächelnd.

Immer noch übers ganze Gesicht strahlend schüttelt Mr Hamilton meine Hand. »Das sind ja wunderbare Neuigkeiten. Wo fand die Hochzeit statt?«

Zumindest muss ich da nicht lügen. »Im Hilton in St. Paul.«

»Mein Gott«, sagt er kopfschüttelnd. »Noch ganz am Anfang. Was für ein Glück.« Er beugt sich vor und zwinkert mir zu. »Meine Molly und ich feiern hier unser dreißigjähriges Jubiläum. Können Sie sich das vorstellen?«

Ich mache große Augen, als wäre es einfach nur unglaublich, dass dieser weißhaarige Mann schon so lange verheiratet ist. Ich tue überrascht und sage irgendwas wie erstaunlich
 und wie aufregend
 und Sie müssen ja so … glücklich sein
 .

Und dann holt er einen metaphorischen Amboss hervor und stößt mich auf den Boden: »Wollen Sie zwei uns heute Abend nicht beim Essen Gesellschaft leisten?«

Ich und Ethan, nebeneinander an einem Tisch, uns berühren, lächeln und so tun müssen, als würden wir uns lieben? Ich unterdrücke ein Glucksen.

»Oh, wir möchten nicht stören. Sie beide haben wahrscheinlich kaum Zeit für Zweisamkeit.«

»Natürlich haben wir das! Die Kinder sind aus dem Haus – es gibt die ganze Zeit nur noch uns zwei. Kommen Sie. Es ist unser letzter Abend, und um ehrlich zu sein, glaube ich, dass sie schon die Schnauze voll hat von mir!« Er lacht herzhaft auf. »Sie würden überhaupt nicht stören.«

Wenn es einen Ausweg aus dieser Situation gibt, dann fällt er mir nicht schnell genug ein. Ich denke, ich muss in den sauren Apfel beißen.

Lächelnd – und ich hoffe, ich sehe nicht so schockiert aus, wie ich mich fühle – gebe ich nach. Ich brauche diesen Job, und ich will auf keinen Fall bei Mr Hamilton in Ungnade fallen. Ich muss Ethan um diesen riesigen Gefallen bitten. Ich werde ihm so viel schulden, dass mir ganz schlecht wird.

»Natürlich, Mr Hamilton. Ethan und ich leisten Ihnen gerne beim Abendessen Gesellschaft.«

Er streckt die Hand aus und drückt meine Schulter. »Nennen Sie mich Charlie.«

 

Der Gang erstreckt sich endlos vor mir. Ich wünschte, es wäre nicht nur eine Illusion, geboren aus Furcht, und dass es wirklich fünf Meilen zu unserer Suite wären. Aber so ist es nicht, und ich komme schneller, als mir lieb ist, wieder dort an. Einerseits bete ich, dass Ethan bis morgen unterwegs ist, um irgendwas Fantastisches zu tun, andererseits will ich auch, dass er hier ist, damit wir mit den Hamiltons essen gehen können.

Sobald ich die Suite betrete, sehe ich ihn auf dem Balkon sitzen. Warum ist er auf Maui und sitzt im Hotelzimmer rum? Obwohl, wenn ich so darüber nachdenke, klingt das ganz wunderbar. Der Gedanke daran, das Stubenhocker-Gen mit ihm zu teilen, erscheint mir plötzlich traumhaft.

Wenigstens hat er sich eine kurze Hose und ein T-Shirt angezogen und seine nackten Füße auf das Geländer gelegt. Der Wind bläst sein dunkles Haar über seinen Kopf. Ich stelle mir vor, wie er voreingenommen auf die Wellen schaut und ihnen in Gedanken erklärt, wie sie es besser machen könnten.

Als ich näher komme, sehe ich, dass er ein Highball-Glas mit einem Cocktail in der Hand hält. Seine nackten Arme sind braun gebrannt, seine Beine erstaunlich muskulös und scheinbar endlos lang. Aus irgendeinem Grund habe ich angenommen, dass er in Shorts und T-Shirt wie eine Bohnenstange mit unproportional abhängenden Gliedmaßen aussehen würde. Weil er so groß ist. Oder vielleicht war es auch nur einfacher, mir selbst einzureden, dass nur sein Gesicht so hübsch sein kann und er unter seinen Klamotten knochig und schlaksig sein muss.

Aber in Wahrheit ist es ein bisschen unfair, dass er so gut gebaut ist.

Ich schiebe die Tür so leise wie möglich auf. Er sieht ziemlich entspannt aus. Wahrscheinlich denkt er gerade daran, Welpen zu ertränken – aber ich bin schließlich nicht hier, um über ihn zu richten. Zumindest nicht, bevor er mit meinem Chef zu Abend gegessen hat. Danach ist mir alles egal.

Mir wird klar, dass ich charmant sein muss, also zwinge ich mich zu einem Lächeln. »Hey du.«

Er dreht sich um und kneift die blauen Augen zusammen. »Olivia.«

Wow, langsam hängt mir dieses blöde Namensspiel zum Hals raus. »Was tust du gerade, Elijah?«

»Einfach die Aussicht genießen.«

Hm, das ist … schön. »Ich wusste nicht, dass du so was machst.«

Er schaut wieder aufs Wasser. »Was machen?«

»Dinge genießen?«

Ethan lacht ungläubig, und mir wird klar, dass ich an meinem Charme noch arbeiten muss. »Wie war die Massage?«, fragt er.

»Toll.« Ich suche nach Worten, die nicht panisch und unterwürfig klingen. »Super entspannend.«

Er schaut mich wieder an. »So siehst du aus, wenn du entspannt
 bist? Wow.« Als ich nichts weiter sage, fragt er: »Was ist los mit dir? Du benimmst dich seltsamer als sonst.«

»Ich habe dich vorher noch nie in Shorts gesehen«, gebe ich zu. Seine Beine, genauer gesagt seine Muskeln, sind sehr interessant. Schnell versuche ich, die Bewunderung in meiner Stimme zu verbergen. »Irritierend.«

»Ich meine, es ist ja nicht so, als würde ich meinen Ausschnitt zur Schau stellen«, sagt er und winkt ab. »Aber mir wurde gesagt, dass Shorts auf einer Insel angemessen sind.«

Ich bin mir sicher, dass das eine weitere Anspielung auf mein Brautjungfernkleid war, aber diesmal kann ich darauf nicht eingehen. »Mir ist da was richtig Lustiges passiert«, sage ich, ziehe einen Stuhl neben ihn und setze mich. »Du weißt doch, dass mir auf dem Flughafen der Job bei Hamilton angeboten wurde?«

Er nickt gelangweilt.

»Also, rate mal, wer hier ist.« Ich versuche, enthusiastisch zu klingen. »Mr Hamilton höchstpersönlich!«

Ethans Kopf dreht sich abrupt in meine Richtung. Und ich kann die Furcht in seinem Blick absolut verstehen: Unsere Möglichkeit, hier völlig anonym zu sein, hat sich gerade in Luft aufgelöst. »Hier
 hier? Im Hotel?«

»Ich bin ihm im Spa begegnet.« Und unnötigerweise füge ich hinzu: »Im Bademantel. Er hat mich umarmt. Es war schräg. Aber egal, er hat uns heute Abend zum Essen eingeladen. Mit seiner Frau.«

Er lacht einmal auf. »Ich passe.«

Ich balle meine Hände zu einer Faust, um ihm keine Ohrfeige zu geben. Aber ein Schlag könnte Spuren hinterlassen, also mache ich meine Hände wieder flach und setze mich darauf. »Die Massagetherapeutin hat mich Mrs Thomas genannt. Vor Mr Hamilton
 .« Ich halte kurz inne, um zu sehen, ob er versteht, was ich sage. Als er nicht reagiert, füge ich hinzu: »Verstehst du, was ich dir sagen will? Mein neuer Chef denkt, dass ich verheiratet bin.«

Ganz langsam blinzelt Ethan – erst einmal, dann zweimal. »Du hättest ihm sagen können, dass du nur so tust.«

»Vor dem Personal? Auf keinen Fall. Außerdem hält er viel von Integrität und Ehrlichkeit und Vertrauen! In diesem Moment hat es sich so angefühlt, als wäre es die bessere Option, die Lüge fortzuführen, aber jetzt sind wir total am Arsch, weil er denkt, dass ich verheiratet bin
 .«

»Das denkt er, weil du ihm gesagt hast, dass du verheiratet bist.«

»Halt die Klappe, Eric, und lass mich nachdenken.« Ich beuge mich vor und kaue nachdenklich auf einem Fingernagel herum. »Es könnte alles gut werden, oder? Ich meine, es könnte sich ja herausstellen, dass du mich schlägst, und ich die Ehe nach diesem Urlaub schnell wieder annullieren lasse. Er wird nie erfahren, dass ich nicht ehrlich war.« Ich richte mich auf, als mir noch eine bessere Idee kommt. »Oh! Ich könnte sagen, dass du gestorben bist!«

Ethan starrt mich nur an.

»Wir sind schnorcheln gegangen.« Nachdenklich runzle ich die Stirn. »Aber leider bist du nie zum Boot zurückgekommen.«

Er blinzelt.

»Was?«, frage ich. »Es ist ja nicht so, als müsstest du ihn nach dem heutigen Abend wiedersehen. Er muss dich nicht mögen. Er muss auch nicht wissen, dass du weiter existierst.«

»Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein, dass ich mit zu dem Abendessen komme.«

Ich setze meinen lieblichsten Gesichtsausdruck auf. Ich verschränke die Beine und löse sie dann wieder voneinander. Ich beuge mich vor, klimpere mit den Wimpern und lächle ihn an. »Bitte, Ethan? Ich weiß, dass das ein riesiger Gefallen ist, um den ich dich da bitte.«

Er lehnt sich nach hinten. »Hast du was im Auge?«

Ich lasse die Schultern hängen und stöhne auf. Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sagen werde. »Ich werde das Schlafzimmer aufgeben, wenn du heute Abend mitgehst und meinen Ehemann spielst.«

Er kaut nachdenklich auf seiner Unterlippe herum. »Wir müssen also so tun, als wären wir verheiratet? Uns berühren und … nett sein?«

Ethan spuckt das Wort nett
 aus, wie die meisten Leute Verstümmelung
 sagen würden.

»Es würde mir alles bedeuten.« Ich glaube, ich habe ihn. Ich rücke meinen Stuhl näher zu ihm ran. »Ich verspreche, ich werde die beste falsche Ehefrau sein, die du je hattest.«

Er nimmt seinen Drink und leert das Glas. Mir fällt definitiv nicht
 auf, wie lang und straff sein Hals aussieht, wenn er schluckt. »Na schön. Ich komme mit.«

Ich schmelze vor Erleichterung fast dahin. »O mein Gott, vielen, vielen Dank.«

»Aber ich bekomme das Schlafzimmer.«




Sechs




SOS





 




Ami





 




Mr Hamilton ist hier, und ich habe ihm gesagt, dass ich verheiratet bin. Jetzt muss ich während des ganzen Abendessens so tun, als wäre ich mit Ethan verheiratet, und wahrscheinlich werde ich gefeuert und muss in deiner Badewanne schlafen, weil ich so eine schlechte Lügnerin bin.





 




Ami, das ist ein Zwillingsschwesternnotfall.





 




Hör auf.





 




Mein Körper ist total ausgetrocknet.





 




Ich bin seit über 36 Stunden ständig mit Mom zusammen.





 




Wenn mich das hier nicht umbringt, muss mich jemand anders umbringen. Oder sie.





 




Beruhige dich.





 




Ok, sorry.





 




Aber ich flippe hier gerade aus.





 




Dein neuer Chef ist im Hotel?





 




Auf Maui?





 




Zu seinem dreißigsten Hochzeitstag.





 




Jemand hat mich Mrs Thomas genannt, und anscheinend habe ich die Nerven verloren.





 




Die Leute werden dich die ganze Zeit Mrs Thomas nennen.





 




Du gewöhnst dich besser daran. Und beruhige dich. Du schaffst das.





 




Ami, du kennst mich doch! Ich kann das auf keinen Fall tun.





 




Sag einfach so wenig möglich.





 




Wenn du nervös wirst, siehst du schuldig aus.





 




O mein Gott. Genau das hat Ethan auch gesagt.





 




Wer hätte gedacht, dass Ethan so klug ist





 




Und jetzt entschuldige mich, ich muss mich heute zum fünfzigsten Mal übergeben.





 




Mach das Beste aus meinen Flitterwochen.





 

Ich starre auf mein Handy und wünschte, meine Schwester wäre hier. Ich wusste, das ist alles zu gut, um wahr zu sein. Ich schreibe ihr noch schnell, dass sie mich heute Abend anrufen und mir sagen soll, wie es ihr geht. Dann schreibe ich Diego.




Bring mir bei, wie man lügt.





 




Wer ist da?





 




Gott, Diego.





 




Na schön. Wen lügen wir an?





 




Meinen neuen Chef.





 




Auf Maui?





 




Bitte frag nicht.





 




Sag mir einfach nur, wie du es damals geschafft hast, mit diesen beiden Zwillingen auszugehen, ohne dass einer von ihnen was gemerkt hat.





 




Bring es mir bei, Meister Yoda.





 




Erstens: Lüg nur, wenn du es musst, und bau kein zu kompliziertes Lügengerüst auf.





 




Du erklärst immer zu viel, und das ist total peinlich.





 




Weiter.





 




Du musst die Geschichte kennen, die du erzählst.Versuch nicht, irgendwas aus dem Stegreif zu erfinden. Gott, darin bist du echt schlecht.





 




Spiel nicht mit deinen Fingern herum, und berühre auf keinen Fall dein Gesicht. Sitz einfach nur still.





 




Ach, und wenn du kannst, berühre sie.





 




Das schafft eine intime Atmosphäre, und er wird die Hosen vor dir runterlassen wollen, statt dir Fragen zu stellen.





 




Wir reden hier von meinem Chef.





 




Ich sage ja nur, dass es nicht schaden könnte.





 




Diego.





 




Du bist Wissenschaftlerin. Recherchiere ein bisschen.





 

Ein Klopfen an der Tür unterbricht mich bei meiner Google-Recherche.

»Ich will ja nicht klischeehaft und zu sehr Ehemann sein und dich hetzen« – eine Pause entsteht, in der ich Ethan auf der anderen Seite der Tür förmlich stirnrunzelnd auf seine Uhr blicken sehen kann – »aber es ist fast sechs.«

»Ich weiß.« Ich schaffe es, die schreiende Version meiner Antwort für mich zu behalten. Nachdem Ethan sich einverstanden erklärt hat, mit zu dem Abendessen zu gehen, bin ich in das Schlafzimmer gerannt, um jedes Kleidungsstück anzuprobieren, das ich mitgenommen habe. Dann habe ich meiner Schwester und Diego panische Nachrichten geschickt. Das Zimmer ist eine Katastrophe, und ich bin mir nicht sicher, ob ich nun eher bereit bin, das zu tun, als ich es vor einer Stunde war. Ich bin total durcheinander.

Ethans Stimme klingt wieder durch die Tür, diesmal näher. »Ich weiß
 wie in Ich weiß, dass es fast sechs ist
 oder Ich weiß
 wie in ich weiß, wie spät es ist, verdammt. Würdest du dich bitte verpissen?«


Beides, wenn ich ehrlich bin. »Das Erste.«

Ethan klopft erneut. »Ist es okay, wenn ich in mein Zimmer komme?«


Mein Zimmer
 . Ich öffne die Tür und bin froh, dass ich so ein Chaos im Schlafzimmer hinterlasse.

Ethan tritt ein. Er wird meinen Chef kennenlernen und die nächsten Stunden wie gedruckt lügen, und er trägt eine schwarze Jeans und ein T-Shirt vom Surly Brewery
 -Laden. Er sieht aus, als würde er zum Burger-Essen gehen und nicht zu einem Abendessen mit dem neuen Chef seiner Frau. Sein ruhiges Auftreten steigert meine Panik nur noch. Natürlich ist er nicht aufgeregt, er hat ja nichts zu verlieren. Mein Magen verknotet sich. Ethan
 kann das, ich
 definitiv nicht.

Er schaut sich im Zimmer um und fährt sich verärgert durch das Haar. Natürlich fällt es danach wieder zurück, wie es sich gehört. »All das war in einem Koffer?«

»Ich bin total überfordert.«

»Diesen Eindruck habe ich im Allgemeinen von dir. Würdest du mehr ins Detail gehen?«

Ich lasse mich aufs Bett fallen, will einen heißen rosa BH zur Seite kicken und stöhne auf, als er an meinem Absatz hängen bleibt. »Immer, wenn ich lüge, werde ich erwischt. Ich habe mal einem Dozenten erzählt, dass ich nicht ins Seminar kommen kann, weil ich mich um meine kranke Mitbewohnerin kümmern muss. In dem Moment ist meine Mitbewohnerin im Gang an uns vorbeigegangen. Er kannte sie aus seinem Dienstags- und Donnerstagskurs.«

»Dein Fehler war es, überhaupt zum Seminar zu erscheinen. Du hättest einfach eine Mail schreiben sollen wie jeder normale Lügner.«

»Oder dieses eine Mal in der Highschool, als ich meinen Cousin Miguel darum gebeten habe, sich als meinen Dad auszugeben und mich krankzumelden. Das Sekretariat hat meine Mom angerufen, um es sich bestätigen zu lassen, da mein Dad noch nie in der Schule angerufen hatte.«

»Das war einfach schlechte Planung von dir. Aber wieso ist das jetzt von Bedeutung?«

»Es ist von Bedeutung, weil ich versuche, wie eine Ehefrau auszusehen, und weil ich gegoogelt habe, wie man lügt.«

Ethan greift nach meinem Bein, legt eine warme Hand um meinen Unterschenkel und zieht den BH von meinem Schuh. »Okay. Haben Ehefrauen ein spezielles Aussehen?«

Ich schnappe mir die Unterwäsche, die jetzt an seinem Finger baumelt. »Ich weiß nicht. Wie Ami?«

Sein tiefes Lachen hallt durch das Zimmer. »Ja, genau. Das schaffst du definitiv nicht.«

»Hey,
 wir sind Zwillinge.«

»Es geht nicht ums Aussehen«, sagt er, und die Matratze sinkt unter seinem Gewicht ein, als er sich neben mich setzt. »Ami hat diese unbeschreibliche Selbstsicherheit. So kommt sie durchs Leben. Egal, was passiert, sie hat genug Selbstbewusstsein für euch beide.«

Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich stolz auf meine Schwester sein soll – weil es stimmt, dass sie diesen Eindruck bei Menschen erweckt – oder neugierig, was er von mir denkt. Eitelkeit und die konfrontierende Seite in mir, die zum Vorschein kommt, wenn ich in Ethans Nähe bin, gewinnen. »Welchen Eindruck hast du von mir?«

Er schaut auf mein Handy und sieht die Worte Wie man überzeugend
 lügt in der Suchleiste. Lachend schüttelt er den Kopf. »Du solltest deinen Kopf einziehen und beten.«

Ich will ihn gerade vom Bett schubsen, als er aufsteht, vielsagend auf seine Uhr schaut und dann einen Blick auf mich wirft.

Ich habe den passiv-aggressiven Hinweis verstanden. Noch einen letzten Blick in den Spiegel werfend, greife ich nach meiner Handtasche. »Lass es uns hinter uns bringen.«

 

Als wir den Gang entlang zum Aufzug gehen, werde ich an die Ungerechtigkeit des Universums erinnert: Sogar im unvorteilhaften Licht der Deckenlampe sieht Ethan noch gut aus. Seine Gesichtszüge werden irgendwie durch die Schatten verschärft, statt unattraktiv zur Geltung gebracht zu werden. Als wir vor der Spiegeltür des Aufzugs stehen, wird mir klar, dass das nicht für mich gilt.

Als ob er meine Gedanken lesen könnte, stößt Ethan mich mit der Hüfte an. »Hör auf damit. Du siehst gut aus.«


Gut,
 denke ich. Wie eine Frau, die ihre frittierten Käsebällchen liebt. Wie eine Frau, deren Brüste aus ihrem Brautjungfernkleid springen. Wie eine Frau, die deinen Ekel verdient, weil sie nicht perfekt ist
 .

»Ich kann hören, wie du über dieses eine Wort nachdenkst und mehr reininterpretierst, als ich damit gemeint habe. Du siehst großartig aus.« Als wir im Aufzug sind, drückt er auf den Knopf für die Lobby und fügt hinzu: »Das tust du immer.«

Diese letzten vier Worte tanzen in meinem Schädel herum, bevor ich sie sacken lassen kann. Ich sehe immer großartig aus? Für wen? Für Ethan?

Der Aufzug zählt die Stockwerke nach unten und macht den Anschein, als hielte er den Atem an, genau wie ich. Ich sehe mich im Spiegel und werfe einen Blick auf Ethan.


Das tust du immer
 .

Seine Wangenknochen schimmern leicht rötlich, und er sieht aus, als wäre er froh, wenn die Kabel reißen würden und der Tod uns gänzlich verschluckt.

Ich räuspere mich. »In einer Forschungsstudie von 1990 steht, dass es einfacher ist, jemanden beim Lügen zu erwischen, wenn er die Lüge zum ersten Mal erzählt. Wir sollten ausmachen, was wir sagen werden.«

»Dafür hast du Google gebraucht?«

»Ich bin besser, wenn ich mich vorbereitet habe Du weißt schon, Übung macht den Meister.«

»Richtig.« Er hält inne und denkt nach. »Wir haben uns durch Freunde kennengelernt – theoretisch keine Lüge, also wird es schwerer für dich sein, das zu vermasseln – und letzte Woche geheiratet. Ich bin der glücklichste Mann der Welt et cetera et cetera
 .«

Ich nicke zustimmend. »Durch Freunde kennengelernt, eine Weile zusammen gewesen, und o mein Gott
 , was bin ich überrascht gewesen, als du mich angefleht hast, dich zu heiraten.«

Ethans Mundwinkel zucken. »Ich bin vor dir auf die Knie gegangen, als wir am Moose Lake campen waren. Den Antrag habe ich dir mit einem Lutscherring gemacht.«

»Die Details sind gut! Wir haben noch den ganzen nächsten Tag nach Lagerfeuer gerochen«, sage ich. »Aber das war uns egal, weil wir so glücklich waren und mit jeder Menge Sex im Zelt gefeiert haben.«

Totenstille legt sich über den Aufzug. Ich blicke ihn mit einer seltsamen Mischung aus Entsetzen und Freude darüber an, dass ich es geschafft habe, ihn mit der Vorstellung, Sex mit mir zu haben, sprachlos gemacht zu haben.

Schließlich murmelt er: »Ja. Vielleicht können wir deinem Boss dieses Detail ersparen.«

»Und denk daran«, sage ich und genieße es, wie unwohl er sich gerade fühlt. »Ich habe dich oder die Tatsache, dass ich verlobt bin, bei dem Vorstellungsgespräch nicht erwähnt. Wir müssen also so tun, als wären wir selbst ein bisschen überrumpelt von allem.«

Die Aufzugtüren klingeln und öffnen sich in der Lobby. »Ich denke nicht, dass wir damit Probleme haben sollten.«

»Und sei charmant«, sage ich. »Aber nicht umwerfend charmant. Einfach nur angemessen charmant. Sie sollen nach dem Essen nicht noch mehr Zeit mit dir verbringen wollen. Schließlich wirst du letzten Endes entweder sterben oder dich als ein schrecklicher Mensch herausstellen.« Mir entgeht nicht, dass er leise verärgert schnaubt, als wir in die Lobby treten, und ich kann nicht anders, als noch eine Spitze loszuwerden. »Sei einfach du selbst.«

»O Mann, ich werde heute Nacht so gut schlafen.« Er streckt sich, als breite er sich wie ein Seestern auf einem riesigen Bett aus. »Und nur zur Info, pass auf die linke Seite der Couch auf. Ich habe heute dort gelesen und gemerkt, dass eine Feder ein bisschen heraussticht.«

Leise Musik klingt durch die Lobby, als wir in Richtung Ausgang gehen. Das Restaurant ist direkt am Strand. Das ist praktisch, denn wenn der Schuss nach hinten losgeht, ist es für mich nur ein kurzer Weg zum Meer, wo ich mich getrost ertränken kann.

Ethan öffnet die Tür zu dem weitläufigen Hof, winkt mich raus auf den schummrig beleuchteten Pfad. »Wie hieß noch mal die Firma?«, fragt er.

»Hamilton Biosciences. Sie sind eine der bekanntesten Vertragsunternehmen für Biologika im Land und haben außerdem ein neues Medikament gegen Grippe gefunden. Was ich in den Zeitschriften darüber gelesen habe, klingt bahnbrechend. Ich wollte diesen Job wirklich, also erwähnst du vielleicht, wie glücklich wir beide sind, dass ich ihn bekommen habe, und dass das alles ist, über was ich seit Langem rede.«

»Wir sind in unseren Flitterwochen, und du willst, dass ich sage, dass du ständig über Grippemedikamente redest?«

»Ja, das will ich.«

»Was für eine Stelle bekommst du noch mal? Die einer Reinigungskraft?«

Da haben wir es ja. »Ich bin medizinwissenschaftliche Kontaktperson, Eragon. Ich rede mit den Physikern über unsere Produkte und vertrete dabei einen technischeren Standpunkt als die Verkaufsleute.« Ich werfe ihm einen Blick von der Seite zu, während wir den Weg entlanggehen. Er sieht aus, als bereite er sich für einen Test vor. »Er und seine Frau sind zu ihrem dreißigsten Hochzeitstag hier. Wenn wir Glück haben, können wir ihnen ganz viele Fragen über sich selbst stellen und müssen gar nicht viel über uns erzählen.«

»Für jemanden, der behauptet, vom Pech verfolgt zu sein, setzt du gerade sehr viel Vertrauen in deine Glückssträhne.« Er muss zweimal hingucken, als ihm klar wird, dass diese Bemerkung mich ernsthaft getroffen hat. Wir bleiben vor einem glitzernden Brunnen stehen, und Ethan zieht einen Penny aus seiner Tasche – nicht den
 Penny. Er wirft ihn in den Brunnen und sagt: »Im Ernst, beruhige dich. Es wird schon klappen.«

Ich versuche es. Wir folgen dem Pfad zu einem im polynesischen Stil gedeckten Gebäude und gehen zu der Tischdame. »Ich nehme an, die Reservierung läuft auf Hamilton«, sagt Ethan.

Die Tischdame ist außer einer großen Gardenie in ihrem Haar ganz in Weiß gekleidet, blickt auf einen Bildschirm vor sich und schenkt uns dann ein strahlendes Lächeln. »Hier entlang.«

Ich trete um das Pult herum, und da passiert es. Ethan kommt an meine Seite, legt seine Hand an meinen unteren Rücken, und schon ist unsere sorgfältig errichtete Blase aus Privatsphäre dahin. Er blickt mit einem warmen Lächeln und weichen, wundervoll blauen Augen auf mich herunter und bedeutet mir, vorauszugehen, ohne seine Hand wegzunehmen. Die Verwandlung ist … faszinierend. Lähmend. Mein Magen verknotet sich, mein Herz steckt mir in der Kehle, und auf jedem Zentimeter meiner Haut passiert etwas, dessen ich mir nur allzu bewusst bin.

Das Restaurant steht über einer Lagune auf Stelzen, und unser Tisch befindet sich in der Nähe des Geländers mit Blick auf das Wasser. Das Innere ist elegant, aber gemütlich mit Kerzenhaltern aus Bleiglas und Weidenlaternen, die den Raum zum Glühen bringen.

Mr Hamilton steht auf, als er uns sieht. Den flauschigen weißen Bademantel hat er zum Glück gegen ein Hemd mit Blumenmuster eingetauscht. Der riesige Schnurrbart ist so präsent wie immer.

»Da sind sie ja!«, kräht er, nickt mir zu und hält Ethan seine Hand entgegen. »Liebling, das ist Olive, die neue Mitarbeiterin in unserem Team, von der ich dir erzählt habe. Und ihr Ehemann …«

»Ethan«, hilft er aus, und sein umwerfendes Lächeln fährt mir direkt in die Vagina. »Ethan Thomas.«

»Schön, Sie kennenzulernen, Ethan. Das ist meine Frau Molly.« Charles Hamilton deutet auf die Brünette an seiner Seite, deren rosige Wangen und das tiefe Grübchen sie viel zu jung für eine Frau erscheinen lassen, die ihren dreißigsten Hochzeitstag feiert.

Wir schütteln Hände, und Ethan zieht mir einen Stuhl raus. Ich lächle und setze mich vorsichtig hin. Der rationale Teil meines Gehirns weiß, dass er es nicht tun wird, aber der skeptische Teil erwartet fast, dass Ethan den Stuhl unter mir wegzieht.

»Danke, dass Sie uns eingeladen haben«, sagt Ethan und strahlt wie eine Glühbirne. Er legt einen Arm über meine Stuhllehne und beugt sich nach vorne. »Olive freut sich sehr darauf, für Sie arbeiten zu dürfen. Sie kann einfach nicht aufhören, darüber zu reden.«

Ich lache gekünstelt auf und trete unter dem Tisch unauffällig auf seinen Fuß.

»Ich bin froh, dass sie uns noch kein anderer weggeschnappt hat«, sagt Mr Hamilton. »Wir freuen uns, sie bei uns begrüßen zu dürfen. Und was für eine Überraschung, dass Sie beide erst geheiratet haben!«

»Es war ziemlich spontan.« Ich beuge mich zu Ethan, wobei ich versuche, natürlich auszusehen.

»Es hat uns total überrumpelt. Wie ein Hinterhalt!« Er stöhnt auf, als mein Absatz sich tiefer in seinen Fuß bohrt. »Und was ist mit Ihnen beiden? Ich habe gehört, man darf gratulieren? Dreißig Jahre sind einfach fantastisch.«

Molly strahlt ihren Ehemann an. »Dreißig wunderbare Jahre. Aber es gab auch Momente, in denen ich überrascht war, dass wir uns noch nicht umgebracht haben.«

Ethan lacht leise und schaut mich bewundernd an. »Ach, Liebling, kannst du dir dreißig Jahre hiervon vorstellen?«

»Natürlich nicht!«, sage ich, und jeder lacht und denkt, ich mache einen Scherz. Ich will gerade nach oben greifen, um mir das Haar aus der Stirn zu streichen, als mir einfällt, dass ich nicht mit meinen Fingern spielen soll. Dann verschränke ich die Arme vor der Brust und erinnere mich daran, wie im Internet stand, dass ich das ebenfalls nicht tun soll.

Verdammt noch mal.

»Als Charlie mir erzählt hat, dass er Sie hier getroffen hat«, sagt Molly, »da konnte ich es gar nicht glauben. Und auch noch in Ihren Flitterwochen!«

Ich klatsche lahm in die Hände. »Jey! Das ist … der Hammer.«

Die Kellnerin kommt an den Tisch, und Ethan tut so, als beuge er sich zu mir, um mich auf den Hals zu küssen. Ich spüre seinen heißen Atem hinter meinem Ohr. »Verdammt, Olive«, flüstert er. »Entspann dich.«


Dann richtet er sich wieder auf und lächelt die Kellnerin an, als sie die Spezialitäten aufzählt. Nach ein paar Fragen bestellen wir unser Essen und einen Pinot Noir für alle.

Jegliche Hoffnung, die Unterhaltung von uns wegzulenken, wird im Keim erstickt, als die Kellnerin wieder geht. »Also, wie haben Sie beide sich kennengelernt?«, will Molly wissen.

Ich überlege. Einfache Antworten, Olive
 . »Freunde haben uns miteinander bekannt gemacht.« Molly und Charlie lächeln mich höflich an, während sie darauf warten, dass ich die Geschichte ausschmücke. Ich rutsche auf meinem Stuhl herum und stelle meine Beine wieder nebeneinander. »Und, ähm, er hat mich um ein Date …«

»Wir hatten gemeinsame Freunde, die gerade erst zusammengekommen waren«, unterbricht mich Ethan, und nun schauen sie zu ihm – zum Glück. »Sie hatten eine kleine Party geplant, auf der sich alle Freunde ein bisschen kennenlernen sollten. Sie ist mir sofort aufgefallen.«

Molly legt ihre Hand ans Schlüsselbein. »Liebe auf den ersten Blick.«

»So was in der Art.« Seine Mundwinkel zucken. »Sie hat ein T-Shirt mit der Aufschrift Teilchenkollisionen verursachen bei mir ein Hadron
 getragen, und ich habe gedacht, die Frau, die physikalische Witze versteht, muss ich einfach kennenlernen.«

Mr Hamilton bricht in schallendes Gelächter aus und schlägt auf den Tisch. Mir klappt, ehrlich gesagt, die Kinnlade runter. Die Geschichte, die Ethan da erzählt, ist nicht von unserem ersten Treffen, aber vielleicht von unserem dritten oder vierten. Es war tatsächlich der Abend, an dem ich beschlossen hatte, mir nicht die geringste Mühe mehr mit ihm zu geben, weil er jedes Mal, wenn ich versucht hatte, freundlich zu sein, den Raum verlassen hatte. Und jetzt sitzt er da und erzählt, was ich anhatte. Ich kann mich kaum daran erinnern, was ich gestern getragen habe, geschweige denn was jemand anders vor zweieinhalb Jahren anhatte.

»Und ich nehme an, der Rest ist Geschichte?«, sagt Mr Hamilton.

»So ungefähr. Wir haben uns anfangs nicht wirklich verstanden.« Ethan wirft mir einen bewundernden Blick zu. »Aber hier sind wir nun.« Er zwinkert den Hamiltons zu. »Wie war es bei Ihnen?«

Charlie und Molly erzählen uns, wie sie sich beim Tanz von benachbarten Gemeinden kennengelernt haben. Und als Charlie sie nicht zum Tanzen aufgefordert hatte, ist sie direkt auf ihn zugegangen und hat ihn selbst gefragt. Ich tue mein Bestes, um ihnen meine Aufmerksamkeit zu schenken, ehrlich. Aber das ist fast unmöglich, wenn Ethan mir so nahe ist. Sein Arm liegt immer noch über meiner Stuhllehne, und wenn ich mich weit genug nach hinten lehne, berühren seine Finger meine Schulter und meinen Nacken. Jede Berührung fühlt sich an wie das Züngeln winziger Flammen.

Ich lehne mich nicht mehr als zweimal zurück.

Als unsere Vorspeisen ankommen, stürzen wir uns sofort darauf. Je mehr Wein fließt und je charmanter Ethan ist, desto mehr wird aus dem Abendessen nicht nur ein erträgliches, sondern sogar ein ganz nettes. Ich weiß nicht, ob ich ihm dafür danken oder ihn erwürgen soll.

»Wussten Sie, dass Olive als Kind in einem Stofftierautomaten festgesteckt ist?«, sagt Ethan und beginnt, meine mir am meisten verhasste, aber zugegebenermaßen lustigste Geschichte zu erzählen. »Sie können sich ihre Befreiung daraus auf YouTube anschauen. Das ist erstklassige Comedy.«

Molly und Charlie machen Gesichter, die vor Mitleid mit der kleinen Olive zeugen, aber ich bin absolut sicher, dass sie sich das Video später mehrmals anschauen werden.

»Woher weißt du das?«, frage ich ihn und bin ehrlich neugierig. Ich habe es ihm mit Sicherheit nie erzählt, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er sich mit jemand anderem über mich unterhalten hat – und mich schon gar nicht gegoogelt hat. Bei diesem Gedanken muss ich sogar ein Lachen unterdrücken.

Ethan greift nach meiner Hand und legt seine Finger in meine. Sie sind warm und stark und halten mich fest. Ich kann nicht fassen, wie toll sich das anfühlt.

»Deine Schwester hat es mir erzählt«, sagt er. »Ich glaube, ihre exakten Worte waren ›Der schlimmste Preis deines Lebens‹.«

Der ganze Tisch krümmt sich vor Lachen. Mr Hamilton lacht so heftig, dass sein Gesicht einen alarmierenden Rotton annimmt, der in krassem Gegensatz zu seinem riesigen silbernen Schnurrbart steht.

»Erinnere mich daran, ihr zu danken, wenn wir nach Hause kommen«, sage ich, ziehe meine Hand weg und trinke mein Weinglas aus.

Immer noch lachend greift Molly nach ihrer Serviette. »Wie viele Geschwister haben Sie, Olive?«

Ich halte mich an Ethans vorherigen Rat und bleibe bei einer einfachen Antwort. »Nur die eine Schwester.«

»Sie sind Zwillinge«, fügt Ethan hinzu.

Molly scheint fasziniert zu sein. »Eineiige?«

»Ja.«

»Sie sehen identisch aus«, sagt Ethan zu ihr. »Aber ihre Persönlichkeiten könnten gegensätzlicher nicht sein. Wie Tag und Nacht. Die eine hat ihr Leben unter Kontrolle, die andere ist meine Frau.«

Charlie und Molly müssen wieder laut lachen, und ich greife nach Ethans Hand und schenke ihm ein zuckersüßes Lächeln, während ich versuche, seine Finger zu brechen. Er hustet und bekommt feuchte Augen.

Molly missinterpretiert seinen Gesichtsausdruck und schaut uns glücklich an. »Das war wirklich ein fantastischer Abend. So ein schöner Abschluss für unseren Urlaub.«

Es ist offensichtlich, dass sie ganz begeistert ist von meinem falschen Ehemann. Lächelnd beugt sie sich zu ihm. »Ethan, hat Olive erwähnt, dass wir bei Hamilton Treffen mit den Ehepartnern veranstalten?«


Treffen mit Ehepartnern? Weiterer Kontakt?


»Natürlich hat sie das nicht«, sagt er.

Sie reibt sich bereits die Hände. »Wir treffen uns einmal im Monat. Meistens schaffen es nur die Ehefrauen, aber Ethan, Sie sind so ein Charmeur. Ich kann jetzt schon sagen, dass alle Sie lieben
 werden.«

»Wir sind eine sehr enge Gruppe«, sagt Mr Hamilton. »Und mehr als nur Arbeitskollegen. Wir sehen uns eher als eine große Familie. Sie zwei werden perfekt zu uns passen. Olive, Ethan, es freut mich sehr, Sie beide bei Hamilton willkommen zu heißen.«

 

»Ich kann nicht fassen, dass du die Automatengeschichte erzählt hast«, sage ich, als wir den Weg entlanglaufen, der zu unserer Suite führt. »Du weißt, dass sie mich googeln werden. Und das bedeutet, dass Mr Hamilton mich in Unterwäsche sehen wird.«

Zum Glück befinden wir uns wieder in unserer Blase der Privatsphäre. In Gegenwart eines Ethans zu sein, den ich nicht schlagen will, verwirrt mich. Mit einem herzlichen, charmanten Ethan zusammen zu sein, ist, als könne man plötzlich an der Decke laufen.

Davon abgesehen, war das Abendessen zweifellos ein Erfolg. Und so froh ich darüber bin, dass ich es nicht vermasselt und immer noch einen Job habe, so verwundert bin ich auch darüber, dass Ethan in allem so perfekt ist. Ich habe keine Ahnung, wie er das macht. Neunundneunzig Prozent der Zeit verhält er sich wie ein absolutes Ekel, und dann … bumm … verwandelt er sich in den charmantesten Mann, den die Welt je gesehen hat.

»Es ist eine witzige Geschichte, Olive«, sagt er, geht schneller und ist jetzt ein paar Schritte vor mir. »Hätte ich ihnen erzählen sollen, wie du mir auf der Familienweihnachtsfeier die Software Letzter Wille und Testament
 geschenkt hast? Ehrlich mal …«

»Ich habe nur an deine Liebsten gedacht.«

»Ich habe eine Unterhaltung geführt.« Ethan bleibt so abrupt stehen, dass ich mit voller Wucht gegen seinen Rücken pralle.

Ich kämpfe mit meinem Gleichgewicht und bin erschrocken darüber, dass ich gerade mein ganzes Gesicht in der Pracht seines Trapezmuskels vergraben habe. »Hast du einen Schlaganfall?«

Er presst sich die Hand an die Stirn und dreht den Kopf panisch in die Richtung des Weges zurück, aus der wir gekommen sind. »Das kann nicht wahr sein.«

Ich folge seinem Blick, aber dann zieht er mich hinter eine riesige Topfpalme, wo er mich eng an sich drückt.


»Ethan?«,
 ertönt eine Stimme, gefolgt vom Klackern von Absätzen auf dem Steinpfad. Danach kommt ein atemloses: »Ich bin mir so
 sicher, dass ich gerade Ethan gesehen habe!«

Er dreht sein Gesicht zu mir. »Du musst mir einen großen Gefallen tun. Du musst jetzt mitspielen.« Wir sind so eng aneinandergepresst, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren kann. Ich rieche die Schokolade, die er zum Nachtisch hatte, und den Harzduft seines Deodorants.

Und ich versuche, es zu hassen.

»Du brauchst meine Hilfe?«, frage ich, und wenn es ein bisschen keuchend klingt, dann nur, weil ich zu viel zu essen hatte und vom Laufen ein bisschen außer Atem bin.

»Ja.«

Auf meinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus. Plötzlich bin ich der Grinch mit einer Weihnachtsmannmütze. »Das wird dich was kosten.«

Ungefähr zwei Sekunden lang sieht er verärgert aus, bevor sich Panik in seinem Gesicht ausbreitet. »Das Schlafzimmer gehört dir.«

Die Schritte kommen näher, und dann nimmt ein Blondschopf mein Blickfeld ein. »O mein Gott. Du bist es!«, sagt sie und ignoriert mich komplett, um Ethan zu umarmen.

»Sophie?«, sagt er und tut überrascht. »Ich … was machst du hier?«

Ethan entzieht sich der Umarmung und schaut mit weit aufgerissenen Augen zu mir.

Sie dreht sich zu dem Mann um, der an ihrer Seite steht, und ich nutze die Gelegenheit, um mit dem Mund die Worte Das ist Simba?!
 zu formen. O mein Gott.

Er nickt und sieht sehr unglücklich aus.

Shit! Das ist viel schlimmer, als nackt und nur mit einem Bademantel bekleidet seinen neuen Chef zu treffen!

»Billy«, sagt Sophie stolz, zieht den Kerl nach vorne, und ich schnappe nach Luft, weil er exakt wie Norman Reedus aussieht – nur schmieriger. »Das ist Ethan. Der Typ, von dem ich dir erzählt habe. Ethan, das ist Billy, mein Verlobter.«

Sogar im Dunkeln sehe ich, wie Ethan blass wird. »Verlobter«, wiederholt er. Das Wort liegt schwer in der Luft, und es ist definitiv noch unangenehmer als die Tatsache, dass sie Ethan gerade als den Typ, von dem ich dir erzählt habe
 vorgestellt hat. Waren Ethan und Sophie nicht ein paar Jahre
 zusammen?

Man muss kein Genie sein, um die Puzzleteile zusammenzubringen: Ethans Reaktion, als er sie auf dem Weg gesehen hat, die Art, wie er dichtgemacht hat, als ich ihn im Flugzeug nach einer Freundin gefragt habe. Eine frische Trennung, und sie ist schon verlobt? Autsch
 .

Aber es ist, als hätte jemand einen Knopf an seinem Rücken gedrückt, denn der Roboter-Ethan ist zurück und wieder voll im Einsatz. Er macht einen Schritt nach vorne und streckt Billy seine Hand entgegen. »Schön, dich kennenzulernen.«

Ich stelle mich neben ihn und lege lässig meinen Arm in seinen. »Hi. Ich bin Olive.«

»Richtig. Tut mir leid«, sagt er. »Olive, das ist Sophie Sharp. Sophie, das ist Olive Torres.« Er hält inne, und zwischen uns entsteht eine Spannung vor lauter Erwartung auf das, was als Nächstes kommt. Ich habe das Gefühl, hinten auf einem Motorrad zu sitzen, über den Abgrund eines Canyons zu blicken und nicht zu wissen, ob er den Gasgriff hochdrehen und uns über die Klippe jagen wird. Er tut es: »Meine Ehefrau.«

Sophies Nasenflügel beben, und für den Bruchteil einer Sekunde sieht sie aus, als würde sie jemanden ermorden wollen. Aber dann ist der Blick wieder verschwunden, und sie lächelt ihn gekünstelt an. »Wow! Ehefrau! Fantastisch!«

Das Problem daran, über Beziehungen zu lügen, ist, dass Menschen sehr wankelmütige Wesen sind. Es könnte schließlich sein, dass Sophie diejenige war, die die Beziehung beendet hat. Aber jetzt zu sehen, dass er nicht mehr auf dem Markt und deswegen verboten ist, macht ihn wieder attraktiver für sie. Ich habe keine Ahnung, warum ihre Beziehung gescheitert ist. Ich weiß auch nicht, ob er sie zurück will. Aber wenn er das tut, dann frage ich mich, ob er die Ironie darin sieht, dass die Tatsache, dass er verheiratet ist, ihn für sie wahrscheinlich wieder attraktiver macht.

Sie wirft erst mir und dann ihm einen Blick zu. »Wann ist das passiert?« Ganz sicher können auch die anderen hören, wie viel Mühe sie sich gibt, damit ihre Stimme nicht messerscharf klingt. Aber das macht die Situation nur noch unangenehmer (und großartiger).

»Gestern!« Ich wackle mit meinem Ringfinger, und der goldene Ring funkelt im Licht der Laterne.

Sie sieht ihn wieder an. »Ich kann nicht fassen, dass ich nichts davon gehört habe!«

»Na ja«, sagt Ethan und lacht spöttisch auf. »Ich meine, es ist ja nicht so, dass wir miteinander gesprochen hätten, Soph.«

Oh, diese Anspannung. Das ist so, so peinlich (und sexy). Meine Neugier ist jetzt offiziell erweckt.

Sie zieht einen Schmollmund. »Trotzdem! Du hast es mir nicht gesagt. Wow. Ethan – verheiratet
 .«

Es ist nicht zu übersehen, wie sich sein Mund verhärtet und seine Kiefermuskeln zucken. »Ja«, sagt er. »Es ist ziemlich schnell passiert.«

»Es fühlt sich so an, als hätten wir uns erst vor ein paar Augenblicken zu diesem Schritt entschlossen!«, stimme ich ihm zu und strahle ihn an.

Er drückt mir einen schnellen, harten Kuss auf die Wange, und ich zwinge mich dazu, nicht zurückzuschrecken, als hätte mir jemand eine tote Eidechse vor die Nase gehalten.

»Und du bist verlobt«, sagt er und hält steif beide Daumen hoch. »Sieh uns an … wir machen Fortschritte.«

Sophie ist klein, dünn und trägt ein hübsches Seidenoberteil, enge Jeans und Schuhe mit sehr hohen Absätzen. Ihre Bräune kommt aus der Flasche, genau wie ihre Haarfarbe, nehme ich an. Aber das ist alles, was ich an ihr falsch finden kann. Ich versuche, sie mir in zwanzig Jahren vorzustellen – ledrig, lange rote Fingernägel, um eine Cola Light geklammert –, aber im Moment ist sie immer noch auf eine fast unerreichbare Weise schön, was mich im Vergleich schäbig wirken lässt. Ich kann mir sie und Ethan gut nebeneinander auf einer Weihnachtskarte vorstellen – mit J.Crew-Cardigans gekleidet und an einen breiten Steinkamin gelehnt.

»Vielleicht können wir mal essen gehen oder so«, sagt sie, und es klingt so halbherzig, dass ich tatsächlich auflachen muss, bevor Ethan nach meiner Hand greift und sie drückt.

»Ja«, sage ich und versuche, mein Lachen zu überspielen. »Abendessen. Warum nicht?«

Ethan blickt auf mich herunter, und ich bemerke, dass er nicht böse aussieht, sondern eher so, als müsse er sich das Lachen verkneifen.

Billy versucht es mit einem Themawechsel und findet ein Abendessen offensichtlich genauso cool. »Wie lange seid ihr hier?«

Ich kann mir auf gar keinen Fall noch ein vorgespieltes Abendessen vorstellen, also halte ich mich da raus. Als Ethan antwortet »zehn Tage«, schlinge ich meine Arme um seine Hüfte und schaue ihn mit einem – wie ich hoffe – sexy Blick an.

»Eigentlich, Sahnehäubchen, würde ich mich schrecklich fühlen, wenn wir was planen und es dann nicht einhalten könnten. Du weißt, dass wir es heute kaum aus unserem Zimmer heraus geschafft haben.« Ich fahre verführerisch mit den Fingern seine Brust nach oben und spiele mit den Knöpfen seines Hemds. Wow, darunter verbirgt sich eine veritable Wand aus Muskeln. »Ich musste dich heute schon teilen. Für morgen kann ich nichts versprechen.«

Ethan zieht eine Augenbraue nach oben, und ich frage mich, ob die Spannung in seinem Gesichtsausdruck daher rührt, weil er sich nicht vorstellen will, überhaupt mit mir Sex zu haben, geschweige denn einen ganzen Nachmittag lang. Er reißt sich aus seinen Gedanken und drückt mir einen schnellen Kuss auf die Nasenspitze. »Du hast recht.«

Dann wendet er sich an Sophie: »Vielleicht können wir das spontan machen?«

»Natürlich. Du hast meine Nummer noch?«

»Ich denke doch«, sagt er und nickt gedankenverloren.

Sophie macht ein paar Schritte nach hinten, und ihre goldenen Absätze klackern wie die Krallen eines Kätzchens auf dem Gehweg. »Okay, dann … Gratulation, und ich hoffe, wir sehen uns wieder!«

Sie zieht Billy hinter sich her, als sie den Weg entlanggehen.

»Es war schön, euch kennenzulernen!«, rufe ich ihnen hinterher, bevor ich mich Ethan zuwende. »Ich werde vielleicht eines Tages eine schreckliche Ehefrau sein, aber jetzt wissen wir zumindest, dass ich es spielen kann.«

»Wahrscheinlich braucht jeder ein Ziel.«

Ich nehme meine Hände von seinem Körper und schüttle sie aus. »Mein Gott, warum hast du mich auf die Nase geküsst? Das war nicht ausgemacht.«

»Ich habe wohl gedacht, es wäre okay für dich, nachdem du mit deinen Fingern über meinen Oberkörper geglitten bist.«

Ich schnaube und gehe den beiden in angemessenem Abstand in Richtung Hotel nach. »Ich habe uns ein weiteres Abendessen erspart. Wenn ich nicht gewesen wäre, würdest du morgen Abend gegenüber von Malibu Barbie und Daryl Dixon verbringen. Gern geschehen.«

»Dein Chef reist ab, und jetzt ist meine Ex-Freundin hier?« Ethan lässt seinen Frust in langen Schritten aus, denen ich nur joggend folgen kann. »Womit haben wir einen Platz im achten Kreis der Hölle verdient? Jetzt müssen wir diese dämliche Scharade die ganze Zeit aufrechterhalten.«

»Ich muss zugeben, dass ich mich dafür zum Teil verantwortlich fühle. Wenn was gut läuft und ich in der Nähe bin, dann musst du dich vorsehen. Einen kostenlosen Urlaub gewinnen? Der Chef taucht auf. Der Chef reist ab? Die Ex-Freundin des Mitreisenden erscheint wie aus dem Nichts.«

Er zieht die Tür auf, und die klimatisierte Luft und das beruhigende Geblubbere des Brunnens in der Lobby empfangen uns.

»Ich bin eine schwarze Katze«, erinnere ich ihn. »Ein zerbrochener Spiegel.«

»Quatsch.« Er zieht einen weiteren Penny aus der Tasche – wieder nicht den
  – und schnippt ihn mit dem Daumen in das sprudelnde Wasser. »So funktioniert Glück nicht.«

»Bitte erklär mir, wie Glück wirklich
 funktioniert, Ethan«, sage ich gedehnt, und mein Blick folgt der Reise des Pennys.

Er ignoriert mich.

»Egal«, sage ich. »Dieses Resort ist riesig. Die Anlage hat bestimmt fast zwanzig Hektar und über neun
 Swimmingpools. Ich wette, wir sehen Simba und Daryl gar nicht wieder.«

Ethan lässt sich zu einem halbherzigen Lächeln hinreißen. »Du hast recht.«

»Natürlich habe ich recht. Aber ich bin auch erledigt.« Ich gehe durch die Lobby und drücke auf den Aufzugknopf. »Ich würde sagen, wir legen uns schlafen und starten morgen früh in aller Frische.«

Die Türen öffnen sich, und wir treten ein – Seite an Seite, aber doch so weit auseinander.

Ich drücke den Knopf für das oberste Stockwerk. »Und dank Miss Sophie wartet ein riesiges Bett auf mich.«

Sein Gesichtsausdruck im Spiegel sieht überhaupt nicht mehr so selbstgefällig aus wie noch vor ein paar Stunden.




Sieben

Als wir zurück in der Suite sind, fühlt sie sich plötzlich nur noch halb so groß an wie bei unserer Ankunft, und ich bin mir sicher, das ist der Tatsache geschuldet, dass wir uns ausziehen müssen, sobald wir ins Bett gehen. Und dafür bin ich nicht bereit.

Ethan wirft seinen Geldbeutel und die Keycard auf die marmorne Ablage, was wie das Schlagen eines Beckens klingt.

»Was?«, fragt er, als er meinen erschrockenen Gesichtsausdruck sieht.

»Nichts. Nur …« Ich deute auf seine Sachen. »Mein Gott.«

Er starrt mich einen Augenblick lang an und beschließt dann anscheinend, dass das, was mich beschäftigt, es nicht wert ist, dreht sich um und zieht seine Schuhe neben der Tür aus. Ich gehe durch den Raum, und meine Füße auf dem Teppich machen ein Geräusch, als würden Stiefel im kniehohen Gras knistern. Soll das ein Scherz sein? Wird hier drin jedes Geräusch verstärkt?

Was, wenn ich auf die Toilette muss? Soll ich dann die Dusche aufdrehen, um das Geräusch zu dämpfen? Was, wenn er im Schlaf furzt und ich es hören kann?

Was, wenn ich furze?


O Gott
 .

Es kommt mir vor wie der Todesmarsch, als ich ihm durch den kurzen Flur ins Schlafzimmer folge. Als wir dort sind, geht Ethan wortlos zu einer Kommode und ich zu der anderen. Es ist die stille Routine eines glücklich verheirateten Ehepaares, die durch das Wissen, dass wir beide vor Anspannung am liebsten aus der Haut fahren würden, super merkwürdig ist.

Das riesige Bett ragt wie der Sensenmann zwischen uns auf.

»Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber es gibt nur eine Dusche«, sagt er.

»Ich weiß.«

Während das zweite Badezimmer einfach nur mit einer Toilette und einem kleinen Waschbecken ausgestattet ist, wirkt das große Badezimmer geradezu herrschaftlich. Die Dusche ist so groß wie meine Küche in Minneapolis, und in der Badewanne könnte man surfen.

Ich durchsuche meine Schublade und bete, dass ich in dem verrückten Pack-Chaos nach der Hochzeits-Apokalypse an meinen Pyjama gedacht habe. Mir war bis jetzt gar nicht klar, wie viel Zeit ich zu Hause in Unterwäsche verbringe.

»Tust du es normalerweise abends?«, fragt er.

Ich drehe mich auf dem Absatz um. »Äh, wie bitte?«

Ethan seufzt das tiefe, erschöpfte Seufzen eines Ghuls. »Duschen, Oscar.«

»Oh.« Ich presse meinen Pyjama an meine Brust. »Ja, ich dusche abends.«

»Willst du zuerst?«

»Da ich das Schlafzimmer habe«, sage ich, »solltest du vielleicht zuerst duschen?« Damit es weniger großzügig klingt, füge ich hinzu: »Dann kannst du mir aus dem Weg gehen.«

»Wie fürsorglich du doch bist.«

Er geht um mich herum ins Badezimmer und schließt die Tür mit einem lauten Klicken hinter sich. Obwohl die Balkontüren des Schlafzimmers geschlossen sind, kann ich die Flut und die Wellen gegen die Küste schlagen hören. Aber die Naturgeräusche sind nicht so laut, dass ich nicht auch das Rascheln des Stoffes hören könnte, als Ethan sich auszieht und seine Klamotten auf den Badezimmerboden fallen lässt. Ich höre auch seine Schritte, als er barfuß über die Fliesen geht, und sein leises Stöhnen, als er sich unter das warme Wasser stellt.

Völlig aus der Fassung gebracht, laufe ich sofort zur Balkontür und bleibe draußen, bis er fertig ist. Ehrlich gesagt, will ich dieses Geräusch nur hören, wenn er da drinnen ertrinkt.

 

Ethan würde sicher gerne hören, dass es eine lange Nacht für mich war und ich kaum geschlafen habe, aber mein Bett ist verdammt großartig. Tut mir leid, Mann.

Ich bin tatsächlich so ausgeruht und erholt, dass ich beim Aufwachen überzeugt davon bin, dass es gar keine Katastrophe ist, auf Menschen aus unserem wahren Leben zu treffen. Das ist völlig in Ordnung! Uns geht’s gut. Sophie und Billy wollen uns genauso wenig wiedersehen wie wir sie, und wahrscheinlich bleiben sie sowieso den Rest des Urlaubs auf der anderen Seite des Resorts. Und die Hamiltons checken heute aus. Alles also in bester Ordnung.

Blöderweise treffen wir auf unserem Weg zum Frühstück auf die Hamiltons. Anscheinend wurden letzte Nacht so tiefe Freundschaften geschlossen, dass sie uns beide fest umarmen … und uns ihre persönlichen Handynummern geben.

»Das mit dem Angehörigen-Treffen habe ich ernst gemeint«, sagt Molly verschwörerisch zu Ethan. »Wir haben einen Riesenspaß, wenn Sie wissen, was ich meine.« Sie zwinkert ihm zu. »Rufen Sie uns an, wenn Sie zu Hause sind.«

Sie drehen sich wieder zur Rezeption um, und wir winken ihnen zu, als wir uns unseren Weg durch die Menge ins Restaurant bahnen.

Ethan beugt sich zu mir runter und flüstert mit zittriger Stimme: »Ich weiß wirklich nicht, was sie mit Riesenspaß meint.«

»Könnte ganz harmlos sein, vielleicht ein Haufen von Ehefrauen, die Merlot trinken und über ihre Männer schimpfen«, sage ich. »Oder es könnte so kompliziert sein wie in Grüne Tomaten
 .«

»Kompliziert wie in Grüne Tomaten
 ?«

Ich nicke ernst. »Eine Gruppe von Frauen, die sich mit Handspiegeln ihre Schamlippen anschauen.«

Ethan sieht aus, als müsse er das Bedürfnis unterdrücken, den gewundenen Weg zum Meer runterzulaufen und sich darin zu ertränken. »Ich glaube, du genießt das hier zu sehr.«

»Mein Gott, ich bin schon schlimm, oder? Maui genießen?«

Wir bleiben vor der Tischdame stehen, nennen unsere Zimmernummer und folgen ihr an einen kleinen Tisch in der Nähe des Büfetts.

Ich muss lachen. »Ein Büfett, Süßer! Dein Traum!«

Als wir sitzen, starrt Ethan – der weniger Schlaf abbekommen hat als ich – auf die Speisekarte und sieht aus, als würde er sie mit seinem Blick verbrennen wollen. Ich gehe zum Büfett und fülle meinen Teller mit riesigen Bergen an tropischen Früchten und allen möglichen Sorten von Wurst und Fleisch. Als ich zurückkomme, hat Ethan sich anscheinend was à la carte bestellt und hält eine große Tasse mit schwarzem Kaffee in seinen riesigen Händen. Er scheint meine Rückkehr gar nicht zu bemerken.

»Hi.«

Er gibt nur ein Brummen von sich.

»All das ganze Essen da hinten, und du bestellst dir was von der Karte?«

Seufzend sagt er: »Ich mag keine Büfetts, Olive. Mann, nach dem, was wir vor zwei Tagen miterlebt haben, hätte ich gedacht, du wärst mittlerweile meiner Meinung.«

Ich beiße von meiner Ananas ab und sehe mit Vergnügen, wie er zusammenzuckt, als ich mit vollem Mund spreche: »Ich streite nur gerne mit dir.«

»Das sehe ich.«

Mein Gott, er ist ja so ein Morgenmuffel. »Aber mal im Ernst, du denkst, ich genieße diesen Urlaub zu sehr?
 Hörst du dir überhaupt selbst zu?«

Er stellt seine Tasse vorsichtig ab, als koste es ihn alle Willenskraft, sie nicht nach mir zu werfen. »Wir haben den letzten Abend gut rumgebracht«, sagt er ruhig, »aber die Sache ist ein bisschen komplizierter geworden. Meine Ex-Freundin – mit der ich viele gemeinsame Freunde habe – denkt, wir sind verheiratet. Und die Frau deines neuen Chefs will, dass ich dabei zusehe, wie sie ihre Schamlippen mit einem Spiegel betrachtet.«

»Das war nur eine Möglichkeit«, erinnere ich ihn. »Es könnte auch sein, dass Molly mit Riesenspaß
 eine Tupperparty meint.«

»Du findest nicht, dass das kompliziert ist?«

Ich zucke mit den Schultern und beschließe, den Spieß umzudrehen. »Um ehrlich zu sein, bist du derjenige, der gestern Abend so unverschämt charmant sein musste.«

Er nimmt seine Tasse wieder und pustet in den Kaffee. »Weil du mich darum gebeten hast.«

»Ich wollte, dass du so charmant wie ein Soziopath
 bist«, erwidere ich. »Zu
 charmant, damit die Leute hinterher denken ›Ich habe es in dem Moment noch nicht verstanden, aber er war einfach die ganze Zeit zu perfekt‹. Diese Art von charmant. Nicht selbstironisch und süß.«

Ethans Mundwinkel zuckt, und ich weiß, was jetzt kommt, bevor er die Worte ausspricht. »Du findest mich süß.«

»Auf eine kranke Art und Weise.«

Das lässt ihn nur noch breiter grinsen. »Süß auf eine kranke Art und Weise. Okay.«

Der Kellner bringt sein Essen, und als ich aufblicke, sehe ich, dass Ethans Grinsen erloschen ist und er mit aschfahlem Gesicht über meine Schulter sieht. Stirnrunzelnd richtet er seinen Blick schnell auf den Teller.

»Ist dir gerade eingefallen, dass Bacon in Restaurants zehntausendmal wahrscheinlicher zu einer Salmonellenvergiftung führt?«, frage ich. »Oder hast du ein Haar auf deinem Teller gefunden und glaubst jetzt, dass du dir Hauttuberkulose einfängst?«

»Noch mal für alle: Beim Essen vorsichtig zu sein, ist nicht das Gleiche, wie ein Hypochonder oder ein Idiot zu sein.«

Ich salutiere gespielt, aber dann verstehe ich es plötzlich. Er macht sich um was anderes als sein Frühstück Sorgen. Ich drehe mich um, und mein Puls geht schneller. Sophie und Billy wurden direkt hinter mir platziert. Ethan hat freien Blick auf seine Ex und ihren Verlobten.

Sooft ich Ethan auch gerne eine runterhauen würde, so sehr verstehe ich auch, wie ätzend es sein muss, ständig seine Ex zu treffen, die ihre Verlobung feiert, während man selbst nur so tut, als sei man verheiratet. Ich erinnere mich daran, wie ich an dem Abend, an dem ich meine Dissertation fertig hatte, meinen Ex-Freund Arthur getroffen habe. Wir wollten eigentlich ausgehen und mich
 und meinen Erfolg feiern. Aber dann war er da, der Typ, der mich verlassen hatte, weil er sich nicht »von einer Beziehung ablenken« lassen wollte. In einem Arm hatte er seine neue Freundin, im anderen den medizinischen Artikel, den er gerade veröffentlich hatte. Meine Feierlaune löste sich in Luft auf, und ich habe meine eigene Party eine Stunde später verlassen, um zu Hause eine ganze Staffel Buffy
 zu schauen.

Ein winziger Funke Mitleid keimt in meiner Brust auf. »Ethan …«

»Könntest du bitte wenigstens versuchen, den Mund beim Kauen geschlossen zu halten?« sagt er, und der Funke wird im Keim erstickt.

»Nur fürs Protokoll: Es ist sehr feucht hier drin, und ich bin voll.« Ich beuge mich zu ihm und zische: »Jetzt hätte ich schon fast Mitleid mit dir gehabt.«

»Weil ich auf eine kranke Art und Weise süß bin?«, fragt er und stößt an seinen Teller, während er noch einen Blick über meine Schulter wirft, nur um mir dann schnell wieder ins Gesicht zu schauen.

»Wegen der Tatsache, dass deine Ex im selben Resort ist wie wir und direkt hinter mir sitzt.«

»Tut sie das?« Er blickt auf und schafft es überhaupt nicht, überrascht auszusehen, als er sie sieht. »Hm.«

Ich grinse ihn an, obwohl er zwanghaft meinen Blick meidet.

Mit dem winzigen Anzeichen von Verletzbarkeit, das ich in seinem Gesichtsausdruck erkennen kann, kehrt auch der Funke Mitleid zurück. »Was isst du am liebsten zum Frühstück?«

Er hält inne, die Gabel mit einem Stück Bacon schwebt kurz vor seinem Mund. »Was?«

»Komm schon. Frühstück. Was magst du?«

»Bagels.« Er nimmt einen Bissen, kaut und schluckt, und mir wird klar, dass er nicht mehr sagen wird.

»Bagels?
 Willst du mir wirklich
 erzählen, dass von der ganzen Auswahl, die es gibt, du zum Frühstück am liebsten einen Bagel isst? Du lebst in Minnesota. Kriegt man dort überhaupt einen guten Bagel?«

Er denkt anscheinend, meine Frage ist rhetorisch, denn er wendet sich wieder seinem Essen zu, klimpert mit seinen langen Wimpern und ignoriert mich zufrieden. Ich weiß wieder, warum ich ihn hasse – er macht mich wegen meines Körpers und meines Essens runter. Aber was, zum Teufel, hat er für ein Problem mit mir?

Ich versuche es ein letztes Mal freundlich. »Warum unternehmen wir heute nicht irgendwas Lustiges?«

Ethan schaut mich an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, einen Amoklauf zu veranstalten. »Zusammen?«

»Ja, zusammen! Alle unsere kostenlosen Aktivitäten sind für zwei.« Ich deute mit dem Finger zwischen uns beiden hin und her. »Und wie du gerade gesagt hast, müssen wir so tun, als wären wir verheiratet
 .«

Ethan sitzt mir gebückt gegenüber. »Würdest du das bitte nicht durch das ganze Restaurant brüllen?«

Ich hole tief Luft und zähle bis fünf, um mich nicht über den Tisch zu beugen und ihm die Augen auszustechen. Dann lehne ich mich vor und sage: »Hör mal, wir stecken hier zusammen drin. Also, warum machen wir nicht das Beste draus? Das ist alles, was ich versuche zu tun: genießen, was ich nur kann.«

Er starrt mich ein paar Augenblicke an. »Das ist schrecklich optimistisch von dir.«

Ich schiebe meinen Stuhl zurück und stehe auf. »Ich werde jetzt schauen, wofür ich uns heute eintragen …«

»Sie schaut zu«, schneidet er mir abrupt das Wort im Mund ab und starrt an mir vorbei. »Scheiße.«

»Was?«

»Sophie. Sie schaut zu uns rüber.« Panisch sucht sein Blick meinen. »Tu etwas.«

»Was denn?«, frage ich und verfalle auch langsam in Panik.

»Bevor du gehst. Ich weiß nicht. Wir sind verliebt, richtig? Einfach …« Er steht unvermittelt auf, greift nach meinen Schultern, zieht mich über den Tisch und legt seinen Mund steif auf meinen. Unsere Augen bleiben geöffnet und sind vor Schreck geweitet. Mein Atem stockt mir in der Kehle, und ich zähle drei ewige Sekunden, bevor wir uns wieder voneinander lösen.

Er platziert ein überzeugend liebevolles Lächeln in seinem Gesicht und sagt zähneknirschend: »Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gemacht habe.«

»Ich muss mir sofort den Mund ausspülen«, erwidere ich.

Das war ohne Zweifel die schlechteste Version eines Kusses von Ethan Thomas, aber es war trotzdem … nicht schlimm. Sein Mund war warm, seine Lippen glatt und fest. Selbst, wenn wir uns entsetzt anstarren, sieht er aus der Nähe immer noch gut aus. Vielleicht sogar noch besser als aus der Entfernung. Seine Augen sind so unglaublich blau und seine Wimpern so absurd lang. Und er ist warm. So warm …

Dann mischt sich mein Verstand ein. Hör auf, Olive
 .

O mein Gott, so zu tun, als seien wir verheiratet, heißt vielleicht, dass wir das noch mal tun müssen.

»Klasse.« Er starrt mich immer noch mit aufgerissenen Augen an. »Wir sehen uns gleich in der Suite.«

 

Der Gedanke, ein Haus von Grund auf planen zu müssen, hat mich schon immer in Angst und Schrecken versetzt. Ich bin ein Mensch, dem Kleinigkeiten wie Türknäufe, Schubladengriffe und Steinplatten egal sind. Das wären zu viele Auswahlmöglichkeiten, die mich wirklich nicht interessieren.

Ähnlich fühle ich mich, als ich mir die Liste von Aktivitäten ansehe. Wir haben die Auswahl zwischen Gleitschirmfliegen, Ziplining, Geländetouren, Schnorcheln, Hula-Kahiko-Unterricht, Paarmassagen und vielem, vielem mehr. Mir wäre, ehrlich gesagt, alles davon recht. Aber Trent, der übereifrige Aktivitätenplaner, schaut mich erwartungsvoll an und ist bereit, »meinen« Namen in den Stundenplan zu schreiben, wo ich ihn haben will.

Die Sache ist die: Welche Aktivität würde Ethan am ehesten vom Schmollen abbringen?

»Ein guter Anfang«, sagt Trent sanftmütig, »ist vielleicht eine Bootsfahrt? Unser Boot fährt raus zum Molokini Crater. Dort draußen ist es sehr ruhig. Ihr bekommt Mittagessen und Getränke. Ihr könnt schnorcheln oder Snuba ausprobieren – eine einfache Mischung aus Schnorcheln und Scuba Diving. Oder ihr bleibt einfach auf dem Boot, wenn ihr nicht ins Wasser wollt.«

Die Möglichkeit, dazusitzen und den Mund zu halten, anstatt bei der Action mitzumachen? Das ist definitiv von Vorteil, wenn ich Ethan im Schlepptau habe. »Dann machen wir das.«

Erfreut trägt Trent Ethan und Ami Thomas
 fürs Bootfahren ein und sagt mir, dass wir um zehn Uhr unten sein sollen.

Zurück in der Suite, trägt Ethan bereits Shorts, hat sich aber noch kein T-Shirt angezogen. Eine seltsame, heftige Reaktion schlängelt sich durch meinen Körper, als er sich umdreht und ich sehe, dass er tatsächlich Muskeln auf seinen Muskeln hat. Als mein Blick an den dunklen Härchen auf seiner Brust hängen bleibt, ballt sich meine Hand automatisch zu einer Faust. »Wie kannst du es wagen?«

Ich weiß, dass ich das laut ausgesprochen habe, als Ethan mich grinsend anschaut und sich dann sein T-Shirt über den Kopf zieht. Als seine Bauchmuskeln aus meinem Blickfeld verschwinden, löst sich auch sofort das Feuer in meinem Unterleib auf.

»Was ist der Plan?«, fragt er.

Ich gebe mir drei Sekunden, um in der Erinnerung an seinen nackten Oberkörper zu schwelgen, bevor ich antworte: »Wir machen eine Bootstour nach Molokini. Schnorcheln, Drinks und so.«

Ich erwarte fast, dass er die Augen verdreht oder sich beschwert, aber er überrascht mich. »Wirklich? Cool.«

Zögerlich lasse ich diese täuschend fröhliche Version des Teufels im Wohnzimmer alleine, um meine Badesachen anzuziehen und eine Tasche zu packen. Als ich wieder rauskomme, verkneift Ethan es sich, eine abfällige Bemerkung darüber zu machen, dass mein Bikini meine Brüste kaum bedeckt oder meine Aufmachung altmodisch aussieht. Wir gehen runter in die Lobby und folgen der Anweisung, nach draußen zu einem Van mit zwölf Sitzen zu gehen, der dort wartet.

Als er schon mit einem Fuß in das Fahrzeug geklettert ist, bleibt Ethan so abrupt stehen, dass ich schon wieder gegen seinen Rücken stoße.

»Hast du etwa schon wieder einen …?«

Ethan bringt mich zum Schweigen, indem er hinter sich an meine Hüfte fasst. Dann höre ich es: die hohe Stimme von Sophie, die wie Nägel auf einer Tafel klingt.

»Ethan! Du und Olive geht auch schnorcheln?«

»Natürlich tun wir das! Was für ein Zufall!« Er dreht sich zu mir um und ermordet mich mit seinem Blick, bevor er ein Lächeln aufsetzt und wieder nach vorne schaut. »Sollen wir einfach nach da hinten?«

»Klar. Ich glaube, das sind die einzigen freien Plätze.« Billys Stimme klingt ziemlich leichtfertig, und als Ethan sich duckt, um in den Wagen zu steigen, sehe ich auch, warum.

Im Van sitzen bereits acht Leute, und nur in der letzten Reihe ist noch Platz. Ethan ist so groß, dass er praktisch durch die ganzen Taschen, Hüte und Anschnallgurte robben muss, die ihm den Weg versperren. Mir fällt es ein bisschen leichter, und ich setze mich neben ihn und schaue ihn an. Überraschenderweise erfüllt mich die Tatsache, dass er total gequält aussieht, nicht mit der Freude, die ich erwartet hätte. Ich fühle mich … schuldig. Ich habe ganz klar die falsche Wahl getroffen.

Aber wir reden hier über Olive und Ethan: Verteidigung ist die erste Reaktion, die uns einfällt. Es kommt mir vor wie das Billigflieger-Fiasko 2.0. »Du hättest die Aktivität ja auch aussuchen können.«

Er antwortet nicht. Für jemanden, der gestern Abend so überzeugend einen frisch vermählten Ehemann gespielt hat, um meine Lüge zu decken, ist er ziemlich schlecht darin, seine zu decken. Er muss es wirklich hassen, auf mich angewiesen zu sein.

»Wir können auch was anderes machen«, schlage ich vor. »Es ist immer noch Zeit, zu gehen.«

Wieder sagt er nichts, aber als der Fahrer die Doppeltür des Vans schließt und uns durch das Fenster hindurch mit zwei erhobenen Daumen das Zeichen zur Abfahrt gibt, sackt er ein wenig in sich zusammen.

Ich boxe ihm sanft mit dem Ellbogen in die Rippen. Aber anscheinend hat er das nicht als Aufmunterung gedeutet, denn er boxt mich zurück. Ich boxe ihn fester, und er will es mir zurückzahlen, aber ich weiche ihm aus und schaffe es, meine Knöchel zwischen seine Rippen zu drücken. Ich hätte nicht erwartet, seinen empfindlichsten Punkt zu treffen, aber Ethan gibt einen ohrenbetäubenden, schrillen Schrei von sich, der mich kurz taub werden lässt. Alle im Van drehen sich zu uns um, um zu sehen, was, zum Teufel, wir da hinten machen.

»Sorry«, entschuldige ich mich bei der Runde und murmle Ethan dann ein leises »Dieses Geräusch habe ich noch nie zuvor aus dem Mund eines Mannes kommen hören« zu.

»Kannst du mich bitte nicht mehr ansprechen?«

Ich beuge mich zu ihm. »Ich wusste
 nicht, dass sie auch kommt.«

Ethan sieht mich nicht überzeugt an. »Ich werde dich nicht noch mal küssen, falls du dachtest, das würde dazu führen.«

Wie bitte? Dieser Mistkerl. Ich starre ihn ungläubig an und zische dann: »Ich würde, ehrlich gesagt, lieber die Sohle meines Schuhs ablecken, als deinen Mund noch mal auf meinem zu spüren.«

Er dreht sich um und sieht aus dem Fenster. Der Van setzt sich in Bewegung, und der Fahrer legt entspannte Urlaubsmusik auf. Jetzt bin ich bereit für ein zwanzigminütiges Nickerchen, als ein Teenager vor uns eine Flasche Sonnencreme rausholt und beginnt, sich erst einen, dann den anderen Arm damit einzusprühen. Ethan und ich stecken augenblicklich in einer Wolke aus öligen Dämpfen und haben kein Fenster in der Nähe.

Wir tauschen leidende Blicke aus. »Bitte versprüh das nicht im Van«, sagt Ethan mit einer sanften Autorität, die was Seltsames mit meiner Atmung anstellt.

Das Mädchen dreht sich um und sagt: »Ups, sorry.« Dann steckt sie die Flasche wieder in ihren Rucksack. Neben ihr ist ihr Vater in eine Ausgabe von Popular Science
 versunken und scheint überhaupt nichts mitzukriegen.

Der Nebel aus Sonnenspray lichtet sich langsam, und abgesehen von dem Anblick von Sophie und Billy, die zwei Reihen vor uns miteinander rummachen, können wir durch die Fenster links die gewundene Küstenlinie und rechts die leuchtend grünen Berge sehen.

Ein wohliges Gefühl breitet sich in meiner Magengegend aus. »Maui ist so schön.«

Ich spüre Ethans Blick auf mir, schaue ihn aber nicht an für den Fall, dass er verwirrt ist, weil keine Beleidigung aus meinem Mund kam. Sein grimmiges Gesicht könnte die Fröhlichkeit in mir ruinieren, die ich gerade verspüre.

»Und wie.« Ich weiß nicht, warum ich von ihm ständig einen Widerspruch erwarte, aber es überrascht mich immer wieder, wenn er mir stattdessen zustimmt. Und seine Stimme ist so tief, dass sie fast verführerisch klingt. Unsere Blicke treffen sich kurz, dann schauen wir wieder weg. Leider sind Sophie und Billy, die ihre Köpfe zusammenstecken und sich was zuflüstern, selbst zwischen den Köpfen des Sonnencreme-Mädchens und ihres Vaters hindurch perfekt zu sehen.

»Wann habt ihr euch getrennt?«, frage ich leise.

Er sieht aus, als würde er nicht antworten wollen, aber dann atmet er aus. »Vor ungefähr sechs Monaten.«

»Und sie ist schon wieder verlobt?« Ich pfeife leise durch die Zähne. »Nicht schlecht.«

»Na ja, soviel sie weiß, bin ich verheiratet
 , also darf mich das nicht wirklich verletzen.«

»Du kannst verletzt sein, sosehr du willst, du darfst es nur nicht zeigen
 «, sage ich, und als er nicht antwortet, wird mir klar, dass ich ins Schwarze getroffen habe. Es fällt ihm schwer, so zu tun, als würde es ihm nichts ausmachen.

»Und wenn du mich fragst«, flüstere ich, »sieht Billy wie ein Spielzeug aus. Er ist die billigere Version von Reedus, ohne diesen sexy-gefährlichen Charme – einfach nur schmierig.«

Ethan grinst, bevor ihm wieder einfällt, dass wir uns eigentlich nicht mögen. Und schon verschwindet das Grinsen. »Sie sitzen gleich da vorne und machen rum. Es sind noch ungefähr acht andere Menschen in diesem Van. Ich kann ihre Zungen sehen. Das ist … widerlich.«

»Ich wette, Ethan Thomas hat noch nie so was Unangebrachtes getan.«

»Also«, sagt er stirnrunzelnd, »ich würde schon sagen, dass ich liebevoll sein kann, aber einige Dinge sind einfach so viel besser, wenn sie hinter verschlossenen Türen geschehen.«

Hitze hüllt seine Worte in meinem Kopf ein, und ich nicke zustimmend. Der Gedanke, welchen heimlichen und heißen Aktivitäten Ethan hinter verschlossenen Türen
 nachgeht, lässt in meinem Körper alles zu Brei werden.

Ich räuspere mich, und als ich wegschaue und tief Luft hole, ist das Gefühl wieder verschwunden. Liebe Olive Torres: Das ist Ethan. Nicht solche Gedanken
 .

Ethan beugt sich vor und schaut mir in die Augen. »Denkst du, du kriegst es auf die Reihe?«

»Was genau?«

»Die vorgetäuschte Ehefrau.«

»Was springt dabei für mich raus?«, frage ich.

»Hm.« Ethan tippt sich ans Kinn. »Wie wäre es, wenn ich deinem Chef nichts verrate?«

»Okay. Das ist fair.« Ich überlege fieberhaft, wie ich ihm bei diesem Bester-Neuer-Partner-Krieg, den wir anscheinend mit Sophie und Billy führen, helfen kann. Ich beuge mich ebenfalls zu ihm. »Ich will dir keine allzu großen Hoffnungen machen oder so, aber ich sehe in diesem Bikini wirklich fantastisch aus. Es gibt keine bessere Rache als eine neue Partnerin mit einem großartigen Dekolleté.«

Seine Mundwinkel zucken. »Was für eine starke, feministische Aussage.«

»Ich kann meinen Körper in einem Bikini schätzen und das Patriarchat trotzdem in Schutt und Asche legen wollen.« Ich werfe einen Blick auf meine Brust. »Witzig, was so ein bisschen mehr Fleisch auf den Rippen ausrichten kann.«

»Hast du das beim Check-in gemeint? Das mit dem Jobverlieren und Backen?«

»Ja, ich bin eine Stressbäckerin.« Ich halte inne. »Und Esserin. Aber das weißt du ja schon.«

Er schaut mich ein paar Sekunden nachdenklich an, bevor er sagt: »Du hast jetzt einen neuen Job. Deine Backtage könnten hinter dir liegen, wenn du willst.« Als ich aufschaue, wendet er seinen Blick schnell von meinen Brüsten ab. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, er hofft, dass ich noch eine Weile länger backe.

»Ja, ich habe einen Job. Vorausgesetzt, ich kann ihn behalten.«

»Wir haben den gestrigen Abend doch gut gemeistert, oder?«, sagt er. »Du wirst deinen Job behalten.«

»Und das Dekolleté vielleicht auch.«

Er wird fast ein bisschen rot, und sein Unbehagen erweckt was in mir zum Leben. Aber dann wandert sein Blick erneut über meinen Ausschnitt, fast, als könne er nichts dagegen tun.

»Du hattest auch kein Problem damit, mich in dem Skittles-Kleid anzuschauen.«

»Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass du praktisch eine neon-leuchtende Glühbirne warst. Da musste
 man einfach hinschauen.«

»Nach all dem werde ich für dich aus dem Kleid was machen lassen«, verspreche ich ihm. »Vielleicht eine Krawatte. Oder sexy Unterhöschen.«

Er schüttelt den Kopf und lacht leise auf. Nach kurzem Schweigen gesteht er: »Ich musste gerade daran denken, dass Sophie sich fast Implantate hätte machen lassen, als wir zusammen waren. Sie wollte schon immer größere …« Er deutet mit den Händen Brüste an.

»Du kannst es sagen«, ermutige ich ihn.

»Was sagen?«

»Brüste. Busen. Titten.«

Ethan wischt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Mein Gott, Olive.«

Ich lasse ihn nicht aus den Augen und zwinge ihn, mich anzuschauen. Als er es schließlich tut, sieht er aus, als würde er im Erdboden versinken wollen.

»Also, sie wollte Implantate«, erinnere ich ihn.

Er nickt. »Ich wette, sie bereut es, dass sie sie nicht hat machen lassen, solange sie noch in den Genuss meines Gehalts gekommen ist.«

»Da hast du es. Deine falsche neue Ehefrau hat großartige Brüste. Sei stolz.«

Zögernd sagt er: »Aber es muss mehr sein als das.«

»Was meinst du damit? Ich werde keinen String anziehen.«

»Nein, ich meine nur …« Er rauft sich die Haare. »Es geht nicht nur darum, dass ich mit einer neuen, scharfen Frau zusammen bin.«

Moment, was? Scharf?

Er fährt fort, als hätte er gerade nichts total Schockierendes gesagt. »Du musst auch so tun, als ob du mich magst
 .«

Direkt nachdem die Worte seinen Mund verlassen haben, fällt ein Schatten über seine Augen und verwandelt den Moment in eine Hollywoodszene, die mich total sprachlos macht. Ein kleines Feuerwerk – nur eine Wunderkerze, wirklich – explodiert in meiner Brust, weil er so verdammt gut aussieht. Und ihn auch nur für den Bruchteil einer Sekunde so verletzlich zu sehen, ist so verwirrend, dass ich mir vorstellen könnte, ihn eines Tages nicht zu hassen.

»Ich kann so tun, als ob ich dich mag.« Aus purem Selbsterhaltungstrieb füge ich noch hinzu. »Wahrscheinlich.«

Seine Gesichtszüge entspannen sich, und er nimmt meine Hand in seine – warm und umfassend. Reflexartig will ich meine Hand wegziehen, aber er hält mich sanft, wenn auch bestimmt fest und sagt: »Gut. Denn auf diesem Boot werden wir noch viel überzeugender sein müssen.«




Acht

Das besagte Boot ist riesig, mit einem breiten Unterdeck, einem vornehmen Sitzbereich mit Bar und Grill und einem Sonnendeck unter freiem Himmel. Während der Rest der Gruppe Taschen verstaut und Snacks holt, gehen Ethan und ich schnurstracks zur Bar, holen uns was zu trinken und klettern dann die Leiter zum Sonnendeck hinauf. Ich bin mir sicher, wir werden nicht lange allein sein, aber die kurze Auszeit, in der wir nicht schauspielern müssen, ist fantastisch.

Es ist warm, und ich ziehe mir mein Oberteil aus, während Ethan sich seines T-Shirts entledigt. Dann sitzen wir beide halb nackt im Sonnenschein beisammen und schweigen uns an.

Wir schauen überall hin, nur nicht zum anderen. Plötzlich wünschte ich mir, wir wären von Menschen umgeben.

»Nettes Boot«, sage ich.

»Ja.«

»Wie ist dein Drink?«

Er zuckt mit den Schultern. »Billiger Fusel. Ist okay.«

Der Wind weht mir das Haar ins Gesicht, und Ethan hält meinen Wodka Tonic, während ich einen Haargummi aus meiner Tasche hole und mir die Haare zurückbinde. Sein Blick wandert vom Horizont zu meinem roten Bikini und wieder zurück.

»Das habe ich gesehen«, sage ich.

Er nippt an seinem Drink. »Was?«

»Du hast meine Brüste angestarrt.«

»Natürlich habe ich das. Es ist, als hätten wir zwei andere Menschen hier oben bei uns. Ich wollte nicht unhöflich sein.«

Wie auf Kommando taucht ein Kopf in der Luke über der Leiter auf – natürlich der verdammte Daryl-Dixon-Abklatsch, gefolgt von Sophie. Ich kann Ethan innerlich schreien hören.

Sie klettern mit zwei Margaritas in Plastikbechern in den Händen aufs Deck.

»Hey Leute!«, ruft Sophie und kommt auf uns zu. »O mein Gott, ist das nicht hammermäßig
 ?«

»Total
 hammermäßig«, stimme ich ihr zu und ignoriere Ethans entsetzten Gesichtsausdruck. Er kann mich nicht mehr verachten als ich mich selbst.

So stehen wir zusammen, die ungleichsten vier der Welt, und ich versuche, die unangenehme Spannung zwischen uns zu überspielen. »Also, Billy. Wo habt ihr euch kennengelernt?«

Billy blinzelt in die Sonne. »In einem Einkaufsladen.«

»Billy ist Assistant Manager in einem Cub Foods in St. Paul«, sagt Sophie. »Er hat gerade Schulwaren eingeräumt, und ich habe im selben Gang Pappteller gekauft.«

Ich warte darauf, dass noch mehr kommt, aber es kommt nichts weiter.

Wieder herrscht Schweigen zwischen uns, bis Ethan uns erlöst. »Der auf der Clearance oder …?«

»Mh mh«, murmelt sie um ihren Strohhalm herum und schüttelt den Kopf, während sie schluckt. »Arcade.«

»Da gehe ich normalerweise nie hin«, sage ich. Wieder Schweigen. »Ich mag den bei der Universität.«

»Der hat ein gutes Produktsortiment«, stimmt Ethan mir zu.

Sophie starrt mich ein paar Sekunden lang an, bevor sie sich an Ethan wendet. »Sie sieht aus wie Danes Freundin.«

Das Herz rutscht mir in die Hose, und das Gehirn in meinem Schädel nimmt die Form von Munchs Der Schrei
 an. Natürlich hat Sophie Ami kennengelernt. Einzeln sind Ethan und ich überdurchschnittlich intelligente Menschen – warum sind wir also so dumm, wenn wir zusammen sind?

Ich werfe ihm einen panischen Blick zu, aber er nickt nur ruhig. »Ja, sie sind Zwillinge.«

Billy gibt ein beeindrucktes »Krass«
 von sich, aber Sophie scheint nicht so begeistert zu sein von dem potenziellen Stoff für selbst gedrehte Pornos.

»Ist das nicht ein bisschen seltsam?«, fragt sie.

Ich will »JA, SEHR – ALL DAS HIER IST SEHR SELTSAM« rausbrüllen, aber ich schaffe es, meinen Mund um meinen Strohhalm zu schließen und meinen halben Drink auf einmal zu trinken.

Nach einer langen Pause sagt Ethan: »Nicht wirklich.«

Eine Möwe fliegt über unsere Köpfe. Das Boot schaukelt, als wir über die Wellen schippern. Ich komme am Boden meines Glases an und sauge laut Luft durch meinen Strohhalm, bis Ethan mich mit dem Ellbogen in die Seite boxt. Das tut weh.

Schließlich beschließen Sophie und Billy, dass es an der Zeit ist, sich zu setzen, und gehen zu einer gepolsterten Bank, die sich gegenüber von dem Platz, an dem wir stehen, an Deck befindet – nahe genug, dass wir immer noch am selben Ort sind, aber weit genug entfernt, damit wir uns nicht mehr unterhalten müssen oder hören können, was auch immer Billy ihr gerade ins Ohr flüstert.

Ethan legt unbeholfen einen Arm um meine Schulter, um zu zeigen, dass wir auch liebevoll miteinander umgehen. Gestern Abend war er um einiges cooler. Ungezwungen lege ich ihm meine Hand um die Hüfte. Dabei habe ich völlig vergessen, dass er kein T-Shirt anhat, und meine Handfläche berührt seine nackte Haut. Ethan versteift sich neben mir ein bisschen, also lehne ich mich an ihn und streichle seinen Hüftknochen mit meinem Daumen.

Ich hatte eigentlich vor, ihn damit zu piesacken, aber es fühlt sich tatsächlich … gut an.

Seine Haut ist von der Sonne gewärmt und straff. Und lähmt kurzzeitig meine Wahrnehmungsfähigkeit.

Es ist, als nehme man nur einen einzigen Bissen von etwas Köstlichem und möchte mehr davon. Die Stelle, an der mein Daumen seine Hüfte berührt, brennt plötzlich wie Feuer.

Mit einem übertriebenen Geräusch zieht Billy Sophie auf seinen Schoß, und sie streckt kichernd und püppchenartig ihre Beine in die Luft. Nach einem kurzen Moment der Stille, in dem ich es wirklich hätte kommen sehen sollen, setzt sich Ethan ebenfalls hin und zieht mich auf seine Oberschenkel. Ich falle weniger elegant – und weniger püppchenhaft – auf seinen Schoß und muss aufstoßen, als ich lande.

»Was tust du da?«, frage ich atemlos.

»Gott, ich weiß es nicht«, flüstert er gequält. »Mach einfach mit.«

»Ich kann deinen Penis spüren.«

Er rutscht unter mir umher. »Das war gestern Abend viel einfacher.«

»Weil es für dich um nichts ging.«

»Warum ist sie hier oben?«, zischt er. »Das Boot ist riesengroß!«

»Ihr seid so süß da drüben«, ruft Sophie grinsend. »So verliebt!«

»So verliebt!«, wiederholt Ethan und grinst durch zusammengepresste Zähne. »Wir können einfach nicht genug voneinander bekommen.«

»Absolut«, füge ich hinzu und mache die Situation noch schlimmer, indem ich zwei Daumen nach oben halte.

Bei Sophie und Billy sieht das so natürlich aus. Bei uns nicht. Es war eine Sache gestern Abend in dem Restaurant mit Mr Hamilton, wo wir unsere eigenen Stühle und wenigstens noch ein bisschen Privatsphäre hatten. Aber hier gleiten meine mit Sonnencreme eingeschmierten Beine über Ethans Beine. Reflexartig ziehe ich den Bauch ein, und meine Oberschenkel zittern vor Anstrengung, weil ich nicht mit meinem vollen Gewicht auf ihm sitzen will. Als ob er das spüren würde, zieht er mich gegen seine Brust zurück und versucht, mich zu entspannen.

»Ist das bequem?«, murmelt er.

»Nein.« Ich bin mir plötzlich jedes einzelnen Donuts bewusst, den ich in meinem ganzen Leben je gegessen habe.

»Dreh dich zur Seite.«

»Was?«

»So …« Er schiebt meine Beine nach rechts und hilft mir, mich an seine Brust zu lehnen. »Besser?«

»Passt schon …« Ja, es ist besser.

Er legt einen Arm auf die Reling, und ich schlinge meinen um seinen Hals und versuche, wie jemand auszusehen, der regelmäßig Sex mit ihm hat. Als ich aufblicke, schaut er gerade wieder von meinen Brüsten auf.

»Sehr unauffällig.«

Er errötet und wendet den Blick ab. Ein Stromschlag durchfährt mich. »Sie sind ziemlich groß, weißt du?«, gibt er schließlich zu.

»Ich weiß.«

»Sie sehen in dem Bikini besser aus als in dem Skittles-Kleid.«

»Deine Meinung ist mir so wichtig.« Ich rutsche umher und frage mich, warum ich rot werde. »Und ich kann deinen Penis wieder fühlen.«

»Natürlich kannst du das«, sagt er und zwinkert mir zu. »Alles andere wäre schwer.«

»Ist das ein Witz über die Größe oder über einen Ständer?«

»Auf jeden Fall über die Größe, Orville.«

Ich nehme noch einen letzten wässrigen Schluck von meinem Drink und atme dann direkt in sein Gesicht aus, sodass er zusammenzuckt, als ihn der Geruch des billigen Wodkas trifft.

»Du bist eine wahre Verführungskünstlerin«, sagt er.

»Das höre ich oft.«

Er hüstelt, und ich bin mir absolut sicher, dass Ethan Thomas ein aufrichtiges Lächeln unterdrücken muss.

Da wird es mir klar. Sosehr ich ihn hasse … ich denke, ich fange an, uns
 zu mögen.

»Bist du schon mal geschnorchelt?«, frage ich.

»Ja.«

»Hat es dir gefallen?«

»Ja.«

»Bist du normalerweise besser darin, Unterhaltungen zu führen? Also, wenn nicht ich die Gesprächspartnerin bin?«

»Ja.«

Wir sind wieder still, aber wir sind so nah an Sophie und Billy, dass wir die schmatzenden Geräusche hören, die sie beim Rumknutschen machen. Ethan und ich können uns nicht nicht
 unterhalten. »Was ist dein Lieblingsgetränk?«

Er schaut mich gequält an und murmelt: »Müssen wir das tun?«

Ich nicke in Richtung Ethans Ex und ihres Verlobten, die aussehen, als wären sie kurz davor, es an Ort und Stelle miteinander zu treiben. »Willst du lieber den beiden zusehen? Oder sollen wir
 rumknutschen?«

»Caipirinha«, antwortet er. »Deins?«

»Ich bin ein Margarita-Mädchen. Aber wenn du Caipirinhas magst – ein paar Kilometer von meiner Wohnung entfernt gibt es die besten, die ich je getrunken habe.«

»Da sollten wir mal hingehen«, sagt er. Ganz offensichtlich hat er nicht nachgedacht, bevor er gesprochen hat, denn wir lachen beide sofort verlegen auf, weil wir wissen, dass das niemals passieren wird.

»Ist es verrückt, dass du gar nicht so unangenehm bist, wie ich anfangs dachte?«, fragt er.

Jetzt verwende ich seine einsilbige Taktik gegen ihn. »Ja.«

Er verdreht die Augen.

Über Ethans Schulter kommt der Molokini Crater in mein Blickfeld. Er ist leuchtend grün, halbmondförmig und atemberaubend. Sogar von hier aus kann ich sehen, dass die klare blaue Bucht von Booten wie unserem besetzt ist.

»Schau mal.« Ich nicke in Richtung Horizont. »Wir sind nicht allein auf hoher See.«

Er gibt ein leises »wow« von sich. Einen einzigen Atemzug lang versinken wir in einem wirklich schönen Moment, indem wir etwas gemeinsam genießen.

Bis Ethan beschließt, ihn zu ruinieren: »Ich hoffe, du ertrinkst nicht.«

Ich grinse ihn schief an. »Wenn ich es tue, wird der Ehemann immer als Erster verdächtigt.«

»Ich nehme meine Bemerkung mit dem ›nicht unangenehm‹ wieder zurück.«

Jetzt gesellt sich eine weitere Person zu unserem seltsamen Vierergrüppchen auf dem Sonnendeck: der Snuba-Lehrer Nick. Er hat von der Sonne gebleichte, blonde Haare, braun gebrannte Haut und strahlend weiße Zähne. Er nennt sich selbst einen »Inseljungen«, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er ursprünglich aus Idaho oder Missouri kommt.

»Wer plant, snuba-tauchen zu gehen, und wer will schnorcheln?«, fragt er uns.

Ich werfe einen hoffnungsvollen Blick über das Deck zu Sophie und Billy, die sich zum Glück voneinander losreißen konnten, aber sie rufen beide enthusiastisch: »Snuba!«

Dann sind wir wohl auch unter Wasser mit den beiden zusammen.

Wir bestätigen, dass wir auch snuba-tauchen wollen, und Ethan hebt mich scheinbar mühelos mit seinen bemerkenswert starken Armen von seinem Schoß. Er stellt mich eine Armlänge von sich entfernt ab, bis ihm anscheinend einfällt, dass wir als frisch Vermählte in ständigem Körperkontakt stehen sollten. Also verschränkt er seine Arme vor meiner Brust und zieht mich an sich. Ich spüre, wie verschwitzt wir beide sind, und sofort kleben wir praktisch aneinander.

»Ekelhaft«, stöhne ich. »Du bist total verschwitzt.«

Er drückt seinen Unterarm gegen meine Brüste.

Ich mache einen Schritt zurück und trete ihm auf den Fuß. »Ups«, lüge ich. »Tut mir leid.«

Er reibt seine Brust an meinem Rücken und verteilt seinen Männerschweiß auf mir.

Was für ein Idiot! … Warum muss ich dann aber den Drang zu lachen unterdrücken?

Sophie stellt sich neben ihn. »Hast du deinen Glückspenny dabei?«, fragt sie, und ich wünschte, ich könnte erklären, warum sich plötzlich Eifersucht in mir breitmacht. Sie ist mit einem anderen verlobt. Diese kleinen Insider-Witze und Paargeheimnisse stehen ihr nicht mehr zu.

Bevor ich irgendwas sagen kann, schiebt Ethan seinen Arm unter meine Brust und legt seine flache Hand auf meinen Bauch. »Den brauche ich nicht mehr. Ich habe jetzt sie.«

Sophie gibt ein gestelltes »Aaah!« von sich und schaut mich an. Wow, was für ein geladener, stiller Austausch, den wir da in unseren Köpfen austragen. Sie schätzt mich ein und versucht wahrscheinlich herauszufinden, wie Ethan von einer Beziehung mit ihr zu einer Ehe mit mir gekommen ist.

Ich nehme an, dass sie die Beziehung beendet hat, sonst würde er wahrscheinlich nicht so eine Show daraus machen, eine neue Ehefrau zu haben. Und ich frage mich, ob der Missmut, den ich in ihrem Gesicht sehe, daher stammt, dass Ethan so schnell eine Neue gefunden hat oder dass er jetzt mit einer Frau zusammen ist, die das genaue Gegenteil von ihr ist.

Ich lehne mich in einer impulsiven Darbietung von Solidarität gegen ihn und frage mich, ob er bemerkt, dass seine Hüften leicht über meinen Rücken kreisen – unterbewusste Bewegungen. In mir explodiert ein ganzer Schwarm verräterischer Schmetterlinge.

Ein paar Sekunden sind vergangen, seit er quasi gesagt hat, ich sei sein Glücksbringer, und es ist zu spät, zu sagen, dass genau das Gegenteil der Fall ist – dass ich mir mit meinem Pech an der Reling einen Splitter einziehe, ins Meer blute und eine ganze Schule von hungrigen Haien anziehe.

»Alle bereit für ein bisschen Spaß?«, fragt Nick und durchbricht die eisige Stille.

Sophie gibt ein enthusiastisches »Yeah, und wie!« von sich und klatscht Billy ab. Ich erwarte fast, dass Ethan dasselbe jetzt mit mir tut, aber überraschenderweise spüre ich seine Lippen an meinem Hals.

»Yeah, und wie!«, flüstert er mir ins Ohr und lacht leise.

 

Nick hilft uns mit den Anzügen, Taucherflossen und Taucherbrillen. Letztere bedecken nur unsere Augen und Nase. Da wir tiefer gehen als beim normalen Schnorcheln, bekommen wir auch ein Mundstück zum Atmen, das über einen langen Schlauch mit einem Sauerstofftank an einem kleinen Floß verbunden ist, das wir beim Schwimmen über uns hinterherziehen. Jede Tank-Floß-Kombination kann zwei Taucher versorgen, also bilden Ethan und ich natürlich ein Team – was auch bedeutet, dass wir praktisch aneinandergebunden sind.

Als wir ins Wasser gleiten und nach unseren Mundstücken greifen, sehe ich, wie Ethan es inspiziert und wahrscheinlich einzuschätzen versucht, wie viele Menschen es schon im Mund hatten und wie zuverlässig es nach jedem Teilnehmer gereinigt wurde. Als er einen Blick auf mich wirft und mein völliges Unverständnis für seine Hygienekrise bemerkt, holt er tief Luft und schiebt es sich in den Mund, bevor er Nick grünes Licht gibt.

Wir halten uns an dem Floß fest, das unseren gemeinsamen Sauerstofftank zieht. Wir tauschen einen letzten Blick an der Wasseroberfläche aus und tauchen unter. Für einen kurzen Moment verlieren wir die Orientierung und wollen dann natürlich in unterschiedliche Richtungen davonschwimmen. Ethans Kopf taucht wieder an der Wasseroberfläche auf, und er wackelt ungeduldig mit dem Kopf, um mir zu zeigen, in welche Richtung er will.

Ich gebe nach und überlasse ihm die Führung. Unter Wasser bin ich sofort von allem, was uns umgibt, eingenommen. Schwarz-gelb-weiße Halfterfische schwimmen an uns vorbei. Blaupunkt-Flötenfische schießen geschmeidig und silbern durch unser Blickfeld. Je näher wir ans Riff kommen, desto unwirklicher wird es. Mit großen Augen hinter seiner Maske deutet Ethan auf eine schillernde Schule von rötlichen Soldatenfischen, die vor üppigem gelbem Seetang vorüberschwimmt. Blasen kommen wie Konfettis aus seinem Mundstück hervor.

Ich weiß nicht, wie es passiert, aber in der einen Minute versuche ich, schneller zu schwimmen, in der nächsten nimmt Ethan meine Hand in seine und hilft mir, mich in Richtung eines Schwarms von grau gepunkteten Fischen zu bewegen. Es ist so still hier unten. Und ich habe mich noch nie so schwerelos und ruhig gefühlt – schon gar nicht in seiner Gegenwart.

Schon bald schwimmen Ethan und ich komplett synchron nebeneinander, und unsere Füße treten langsam und rhythmisch hinter uns. Er deutet auf Dinge, die er sieht – ich tue das Gleiche. Es gibt keine Worte, keine verbalen Sticheleien. Das Verlangen, ihn zu schlagen oder ihm die Augen auszustechen, ist weg – es bleibt nur die verwirrende Wahrheit, dass es nicht nur tolerierbar, sondern sogar schön ist, hier unten seine Hand zu halten.

 

Zurück in der Nähe des Bootes, tauchen wir nass und atemlos wieder auf. Adrenalin schießt durch meine Adern, und ich will Ethan schon sagen, dass wir das jeden einzelnen Tag dieses Urlaubs tun sollten. Aber sobald wir unsere Brillen ausgezogen haben und uns aus dem Wasser geholfen wurde, kommen wir wieder in der Realität an. Unsere Blicke treffen sich, und was immer er auch zu mir sagen wollte, es scheint ihm im Hals stecken zu bleiben.

»Das hat Spaß gemacht«, sage ich nur.

»Ja.« Er zieht die Weste seines Taucheranzugs aus und gibt sie Nick. Dann kommt er zu mir, als er sieht, dass ich Probleme mit meinem Reißverschluss habe. Ich zittere am ganzen Körper, weil es so kalt ist, also lasse ich mir von ihm helfen. Ich versuche verzweifelt zu ignorieren, wie groß seine Hände sind und wie gekonnt er den klemmenden Reißverschluss öffnet.

»Danke.« Ich bücke mich, um in meiner Tasche nach trockenen Klamotten zu suchen. Ich bin nicht
 völlig fasziniert von ihm. Auf keinen
 Fall. »Wo sollen wir uns umziehen?«

Nick verzieht das Gesicht. »Wir haben nur eine Toilette, und die wird ziemlich schnell voll, wenn wir die Rückfahrt antreten und die Cocktails beginnen, allen auf die Blasen zu drücken. Ich würde vorschlagen, dass ihr schnell runtergeht – aber ihr zwei könnt ja gemeinsam reingehen.«

»Ge…meinsam?«, frage ich. Ich blicke auf die schmalen Stufen, die zur Toilette runterführen, und sehe, dass die Leute bereits anfangen, ihre Sachen zusammenzusammeln, um selbst auf die Toilette zu gehen.

»Nichts, was du nicht schon mal gesehen hast!«, sagt Ethan mit diebischem Grinsen.

Ich schicke ihm jede Menge tödliche Gedanken.

Schon bald bereut er, dass er so hochmütig war. Die Toilette hat die Größe einer Besenkammer. Wir drängen uns in den feuchten Raum und pressen unsere Klamotten an die Brust. Hier unten fühlt es sich so an, als wäre das Boot mitten in einem Sturm. Wir kriegen jede kleinste Bewegung mit.

»Du zuerst«, sagt er.

»Warum ich zuerst? Du
 zuerst.«

»Wir können uns gleichzeitig umziehen und das hinter uns bringen«, sagt er. »Du schaust zur Tür, ich zur Wand.«

Ich höre das nasse Platschen seiner Hose, als ich mir den Bikini über die zitternden Beine ziehe. Und ich bin mir der Tatsache nur allzu bewusst, dass Ethans nackter Hintern wahrscheinlich nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt ist. Ich mache einen Moment des puren Schreckens durch, als ich mir vorstelle, wie erniedrigend es für uns beide wäre, wenn sich unsere kalten, nassen Arschbacken berühren würden.

Etwas panisch greife ich nach meinem Handtuch und rutsche aus. Mein rechter Fuß gleitet in einer Wasserpfütze in der Nähe des Waschbeckens nach vorn und trifft auf etwas. Ethan schreit überrascht auf, und mir wird klar, dass dieses Etwas Ethans Schienbein war. Nachdem er mit der Hand laut gegen die Wand geklatscht hat, verliert er ebenfalls das Gleichgewicht.

Mein Rücken trifft mit einem lauten Schlag auf dem Boden auf, und Ethan landet auf mir. Wenn es wehtut, dann bin ich zu abgelenkt von dem Chaos, um das zu registrieren. In einer Schrecksekunde, die gefühlt ewig dauert, realisieren wir, was passiert ist: Wir sind vollkommen nackt, nass und klamm, und unsere nackten Arme und Beine und alle anderen Körperteile sind in dem peinlichsten Twister-Spiel, das je ein Mensch gespielt hat, miteinander verknotet.

»O mein Gott! Runter von mir!«, kreische ich.

»Was zum Teufel, Olive? Du hast mich umgeschmissen!«

Er versucht aufzustehen, aber der Boden ist so rutschig und in Bewegung, dass er wieder auf mich fällt. Als wir es geschafft haben, wird deutlich, dass wir beide vor Scham sterben wollen. Wir geben es auf, die Tür und die Wand anzustarren, damit wir schneller sind. Das schaffen wir nicht ohne jede Menge Berührungen von Hintern und Brüsten und allen möglichen anderen hängenden Körperteilen, aber das ist uns jetzt egal.

Ethan zieht sich seine saubere Shorts hoch, aber ich brauche ungefähr viermal so lang, um meine Klamotten über meinen nassen Körper zu bekommen. Zum Glück ist er ziemlich schnell angezogen und dreht sich um, presst seine Stirn an die Wand und schließt die Augen, während ich mit meinem BH und Oberteil kämpfe.

»Ich will, dass du eins weißt«, sage ich, als ich mir das Oberteil runterziehe, »und ich bin mir sicher, das hörst du oft, aber das war bei Weitem die schlimmste sexuelle Erfahrung meines Lebens.«

»Ich fühle mich, als hätten wir verhüten sollen.«

Ich drehe mich um, um sicherzugehen, was ich in seiner Stimme gehört habe – nämlich unterdrücktes Lachen – und erwische ihn dabei, wie er immer noch zur Wand schaut und dabei grinst.

»Du kannst dich jetzt umdrehen«, sage ich. »Ich bin wieder sittsam angezogen.«

»Bist du das wirklich jemals?«, fragt er, dreht sich um, errötet
 und grinst mich an.

Das muss ich erst mal verarbeiten. Ich warte auf meine verärgerte Reaktion, aber sie kommt nicht. Stattdessen wird mir überraschend klar, dass ich es fast als Belohnung empfinde, sein ehrliches Grinsen zu sehen. »Da hast du recht.«

Er scheint genauso überrascht zu sein, dass ich ihn nicht anmaule, und greift hinter mich, um die Tür zu öffnen. »Mir ist schwindelig. Lass uns hier rausgehen.«

Wir kommen mit roten Gesichtern aus dem Raum. Die Gründe dafür werden anscheinend völlig falsch gedeutet, da Ethan sogar ein paar Handschläge von Männern bekommt, die er noch nie in seinem Leben gesehen hat. Er folgt mir an die Bar, wo ich eine Margarita bestelle und er einen Drink mit Ingwer für seinen Magen.

Ein Blick auf ihn bestätigt mir, dass es kein Scherz war, als er gesagt hat, ihm sei schwindelig. Er ist total bleich im Gesicht. Wir finden Plätze im Innern des Boots, aus der Sonne raus und in der Nähe eines Fensters, und er beugt sich nach vorne, presst seinen Kopf an die Scheibe und versucht zu atmen.

Ich verfluche diesen Moment, denn er erzeugt ein winziges Loch in seiner Rolle als Erzfeind. Ein wahrer Erzfeind zeigt keine Schwäche. Und ein wahrer Erzfeind würde sich auch nicht an mich lehnen und leise und erleichtert aufstöhnen, wenn ich ihm über den Rücken streichle. Er würde sich nicht so umdrehen, dass ich ihn besser erreichen kann, und er würde auf keinen Fall seinen Kopf auf meinen Schoß legen und mich dankbar anschauen, während ich ihm beruhigend mit den Fingern durchs Haar fahre.

Ethan und ich fangen an, mehr gute als schlechte Momente zu schaffen. Das lässt das Gleichgewicht in unbekanntes Terrain pendeln.

Und ich glaube, es gefällt mir.

Was mich total verwirrt.

»Ich hasse dich immer noch«, sage ich zu ihm und streiche ihm eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn.

Er nickt. »Ich weiß.«




Neun

Als wir wieder festen Boden unter den Füßen haben, kehrt die Farbe größtenteils in sein Gesicht zurück, aber um unser Glück nicht auszureizen – oder zu riskieren, mit Sophie und Billy zu Abend zu essen –, beschließen wir, früh in unsere Suite zu gehen und den Zimmerservice kommen zu lassen.

Obwohl er sein Essen im Wohnzimmer einnimmt und ich meins im Schlafzimmer, kommt mir irgendwann zwischen dem ersten Bissen von meinen Ravioli und der vierten Folge von GLOW
 , dass ich Ethan auch alleine ins Hotel hätte zurückschicken und selbst hätte ausgehen können. Ich hätte hundert verschiedene Dinge tun können, ohne die Hotelanlage überhaupt zu verlassen, und trotzdem bin ich hier, abends in meinem Zimmer, weil Ethan einen harten Tag hatte. Zumindest bin ich nur ein Zimmer entfernt, wenn er jemanden braucht.

Jemanden braucht … wie mich?
 Ich würde mich gern selbst auslachen, weil ich davon ausgehe, dass Ethan mich
 als Trostspender auswählen würde, wenn er nicht gerade auf einem Boot gefangen ist. Das würde er natürlich nicht tun, und dafür sind wir auch nicht hier!

Aber sobald ich mich dazu zwingen will, meinen Urlaub zu genießen und nicht anzufangen, einen Kerl zu mögen, der nur im Paradies annähernd freundlich zu mir ist, aber nie im echten Leben, erinnere ich mich an das Gefühl unter Wasser beim Riff … daran, wie es sich angefühlt hat, als er an Deck hinter mir stand … an das Gefühl, als ich mit den Fingern durch sein Haar gefahren bin. Mein Puls wird schneller, als ich daran denke, wie er plötzlich im selben Rhythmus wie meine streichelnden Finger auf seinem Kopf geatmet hat.

Und dann breche ich in schallendes Gelächter aus, als ich mich an unser nacktes Twister-Spiel im Badezimmer des Verderbens erinnere.

»Lachst du über die Sache auf der Toilette?«, ruft er aus dem anderen Zimmer.

»Darüber werde ich den Rest meines Lebens lachen.«

»Mir geht’s genauso.«

Ich ertappe mich dabei, wie ich in Richtung des Wohnzimmers grinse, und mir wird klar, dass es schwerer wird als vermutet, im Team Ich-hasse-Ethan-Thomas zu bleiben.

 

Am nächsten Morgen legt sich langsam ein verschwommener Schleier über die Insel. Am Tag zuvor wurde die kühle Feuchte der Nacht vom Sonnenschein vertrieben, aber nicht heute. Heute regnet es.

Ich friere etwas, als ich aus dem Schlafzimmer komme, um mich auf die Suche nach Kaffee zu machen. In der Suite ist es immer noch ziemlich dunkel, aber Ethan ist wach. Er liegt ausgestreckt auf dem Sofa und hält ein dickes Buch vor sich. Er ist so weise und lässt mich in Ruhe, bis sich das Koffein in meinem Körper verteilt hat.

Schließlich gehe ich ins Wohnzimmer. »Was hast du heute für Pläne?« Ich bin immer noch im Schlafanzug, aber jetzt fühle ich mich mehr wie ein Mensch.

»Du siehst es gerade.« Er macht das Buch zu und legt es auf seine Brust. Mein Gehirn speichert dieses Bild sofort als Ethan-Pose
 ab – und zwar in der Unterkategorie Überraschend-Heiß
 . »Aber vorzugsweise am Pool mit einem alkoholischen Getränk in der Hand.«

Gemeinsam starren wir aus dem Fenster. Fette Tropfen schlagen auf die Palmwedel draußen, und der Regen läuft langsam an der Balkontür runter.

»Ich wollte paddleboarden gehen …«, sage ich geknickt.

Er nimmt sein Buch wieder zur Hand. »Sieht nicht so aus, als würde daraus was werden.«

Instinktiv werfe ich ihm einen bösen Blick zu, aber er schaut mich schon gar nicht mehr an. Ich nehme die Broschüre des Hotels vom Fernsehtisch. Es muss was geben, was ich bei Regen tun kann. Ethan und ich schaffen es, draußen
 Zeit miteinander zu verbringen, aber es wird Blut fließen, wenn wir beide den ganzen Tag in der Suite verbringen.

Ich öffne die Broschüre vor mir, und Ethan stellt sich neben mich und schaut sich ebenfalls die Liste mit den Aktivitäten an. Er strahlt schon eine enorme Hitze aus, wenn er sich im Zimmer bewegt, aber jetzt berührt seine Schulter beinahe meine. Meine Stimme bebt leicht, als ich die Liste laut vorlese.

»Ziplining, Hubschrauberflug, Wandern, U-Boot-Fahren, Kajakfahren, Allrad-Touren, Radtouren …«

Er unterbricht mich, bevor ich zum nächsten Punkt komme. »Uh, Paintball.«

Ich starre ihn verständnislos an. Paintball war für mich immer etwas für waffenbegeisterte, testosterongesteuerte Verbindungsstudenten. Und Ethan schien mir eigentlich nicht der Typ für so was zu sein. »Du hast schon mal Paintball gespielt?«

»Nein«, sagt er. »Aber es scheint Spaß zu machen. Wie schwer kann es schon sein?«

»Das kommt mir wie eine gefährliche Herausforderung des Schicksals vor, Ethan.«

»Das Schicksal interessiert sich nicht dafür, ob ich Paintball spiele oder nicht, Olive.«

»Mein Dad hat mir mal eine Leuchtpistole mitgegeben, als ich auf dem College mit meinem damaligen Freund einen Wochenendausflug gemacht habe. Sie ging im Kofferraum los und hat unser Gepäck in Brand gesteckt, während wir in einem Fluss geschwommen sind. Wir mussten zum nächsten Walmart fahren, um uns Klamotten zu kaufen – und wir hatten nur unsere Badesachen an. Es war ein winziges Städtchen, das so aussah, als wäre es von den unheimlichen Kreaturen aus Beim Sterben ist jeder der Erste
 eingenommen worden. Als ich auf der Suche nach neuer Unterwäsche durch die Gänge gelaufen bin, bin ich mir vorgekommen wie das nächste Abendessen dieser Leute.«

Er schaut mich einen Augenblick lang an. »Du hast viele solche Storys auf Lager, stimmt’s?«

»Du hast ja keine Ahnung.« Ich schaue wieder aus dem Fenster. »Aber im Ernst. Wenn es die ganze Nacht geregnet hat – wird es da nicht sehr matschig sein?«

Er lehnt sich an den Küchentresen. »Du willst also nur mit Farbe bedeckt sein und nicht mit Matsch?«

»Ich glaube, Ziel ist es, nicht
 mit Farbe bedeckt zu werden.«

»Du kannst einfach nicht nicht
 mit mir streiten«, sagt er. »Und das ist so
 anstrengend.«

»Wolltest du nicht gerade mit mir diskutieren, ob es besser ist, mit Farbe oder Matsch bedeckt zu sein?«

Er knurrt etwas, aber ich sehe, dass er ein Grinsen unterdrückt.

Ich deute durch den Raum. »Warum gehst du nicht zur Minibar und tust was gegen deinen Ärger?«

Ethan lehnt sich näher zu mir. Er riecht unbeschreiblich gut, und das ist unbeschreiblich nervig. »Lass uns heute Paintball spielen.«

Ich blättere die Seite um und schüttle den Kopf. »Auf keinen Fall.«

»Komm schon«, versucht er mich zu überreden. »Du kannst aussuchen, was wir danach machen.«

»Warum willst du überhaupt was mit mir machen? Wir mögen uns nicht einmal.«

Er grinst. »Du denkst das strategisch nicht durch. Du wirst die Gelegenheit bekommen, mich mit Farbpatronen abzuschießen.«

In meinem Kopf spielt sich jetzt ein Film ab: meine Waffe, die Skittle-grüne Paintballs auf ihn schießt und ihn vollkommen mit Farbe bedeckt. Und dann schließlich der Todesschuss – ein riesiger grüner Farbklecks in seinem Schritt. »Weißt du was? Ich gehe zur Rezeption und buche das für uns.«

 

Das Hotel arrangiert einen Bustransfer zum Paintball-Feld. Wir halten auf einem Parkplatz vor einem Industriegebäude, das von Wald umgeben ist. Es regnet nicht richtig – eher ein stetiges Tröpfeln –, aber es ist sehr matschig.

Das Büro im Innern des Gebäudes ist klein und riecht nach – Überraschung – Dreck und Farbe. Ein großer weißer Kerl in einem Hemd mit Camouflage-Hawaii-Muster steht hinter einem Tresen. Sein Namensschild verrät uns, dass er HOGG heißt. Er heißt uns willkommen und erklärt Ethan die verschiedenen Optionen für das Spiel, aber ich höre kaum zu. Über dem Tresen sind die Wände mit Helmen, Rüstungen, Brillen und Handschuhen verziert. Neben der Tür hängt ein Poster, auf dem steht: BLEIB RUHIG UND LADE NACH. Es gibt auch jede Menge Gewehre.

Es ist wahrschlich kein guter Zeitpunkt zu realisieren, dass ich noch nie im Leben ein Gewehr in der Hand gehalten, geschweige denn eins abgefeuert habe.

Hogg geht in einen Nebenraum, und Ethan dreht sich zu mir um und deutet auf eine Wand mit einer Liste von Namen und Rängen – Spieler, die eine Art Paintball-Krieg gewonnen haben. »Das sieht ziemlich verbissen aus.«

Ich deute auf die andere Seite des Raums, wo ein Schild mit der Aufschrift WARNUNG: MEINE EIER KÖNNTEN DICH TREFFEN hängt. »Hogg würde es wohl eher als stilvoll bezeichnen.« Ich nehme ein ungeladenes Paintball-Gewehr in die Hand, das wie ein Maschinengewehr aussieht. »Erinnerst du dich an die Szene aus Warum eigentlich … bringen wir den Chef nicht um?,
 in der Jane Fonda einen Safarianzug trägt und auf der Suche nach Mr Hart durch das Büro geht?«

»Nein«, sagt Ethan und betrachtet unschuldig die Dinge an den Wänden. »Warum?«

Ich grinse, als er mich anschaut. »Egal.« Ich deute auf die Wand und frage: »Hast du schon mal mit einem Gewehr geschossen?«

In Minnesota gibt es ein paar ziemlich passionierte Sportschützen, und wer weiß? Vielleicht ist Ethan einer von ihnen.

Er nickt und wird still, während ich plötzlich in ein total verrücktes Gedankenkarussell gerate. Eines, in dem er einen ausgestopften Zebrakopf an der Wohnzimmerwand hängen hat. Oder einen Löwen. O mein Gott, was, wenn er einer dieser schrecklichen Menschen ist, die nach Afrika fahren und Nashörner jagen?

Bei dieser Version von Ethan Thomas kocht meine ganze Wut in voller Pracht wieder hoch, aber dann fügt er hinzu: »Nur ein paarmal mit Dane am Schießstand. Das ist eher sein Ding als meins.« Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, fragt er skeptisch: »Was?«

Ich hole tief Luft, und mir wird klar, dass ich gerade das getan habe, was ich immer tue – mir sofort das Schlimmste auszumalen. »Bevor du es klargestellt hast, hatte ich kurz das Bild von dir im Kopf, wie du im Safarianzug mit deinem Fuß auf einer toten Giraffe stehst.«

»Hör auf damit«, sagt er. »Das ist ja widerlich.«

Ich zucke mit den Schultern. »So bin ich nun mal.«

»Dann solltest du mich wohl besser kennenlernen und mir einen Vertrauensbonus geben.« Er sagt die Worte ruhig, fast gleichgültig. Dann schaut er stirnrunzelnd auf eine Gürtelschnalle auf dem Tresen mit der Aufschrift Die erste Regel beim Umgang mit Schusswaffen: Mach mich nicht sauer
 .

Aber ich bin immer noch aus der Bahn geworfen, weil er mir so einen tiefen Einblick von sich gewährt hat – und davon, wie entblößt ich mich plötzlich fühle –, als Hogg voll beladen mit Ausrüstung zurückkommt. Er gibt uns jeweils einen Camouflage-Overall, Handschuhe, einen Helm und eine Schutzbrille. Das Gewehr ist aus Plastik und sehr leicht, mit einem langen Lauf und einem Plastikmagazin obendrauf, in dem die Paintballs verstaut sind. Aber alles andere ist schwer. Allein bei der Vorstellung, darin zu rennen, komme ich ins Schwitzen.

Ethan inspiziert seine Ausrüstung und beugt sich über den Tresen. »Gibt es auch irgendeinen … äh … Schutz?«

»Schutz?«

Ethan bekommt rote Ohren, und in diesem Moment weiß ich, dass er Gedanken lesen kann und gesehen hat, wie ich mir die Farbkleckse in seinem Schritt vorgestellt habe. Er schaut Hogg vielsagend an, aber Hogg schüttelt nur lachend den Kopf.

»Mach dir keine Sorgen darüber, großer Junge. Das wird schon gut gehen.«

Ich tätschle seine Schulter. »Ja, großer Junge. Du hast ja mich.«

 

Das Spiel findet in einem zwei Hektar großen Waldstück statt. Dutzende Holzüberdachungen sind zwischen den Bäumen angebracht, jede Menge Hütten stehen zur Deckung verteilt, und über uns verbinden ein paar Brücken die Baumkronen. Wir sollen uns mit den anderen Teilnehmern unter einem großen Metallüberhang versammeln. Der Regen ist jetzt eher Sprühnebel als Tropfen, aber eine kühle Feuchte liegt in der Luft, und ich ziehe meine Schultern unter meinem weiten Overall bis zu den Ohren hoch.

Ethan blickt auf mich runter, und hinter seiner Schutzbrille sehe ich Lachfalten. Er konnte gar nicht mehr aufhören zu lachen, seit ich aus der Umkleide herausgekommen bin.

»Du siehst aus wie aus einem Comic«, sagt er.

»Dir steht es auch wirklich gut«, entgegne ich. Aber ich muss zugeben, dass Ethan in diesem Camouflage-Paintball-Aufzug tatsächlich ziemlich gut aussieht. Er hat diese sexy Ausstrahlung eines Soldaten an sich, von der ich nicht dachte, dass ich auf sie stehe. Aber anscheinend tue ich das.

»Elmer Fudd«, fügt er hinzu. »Wenn er Bugs Bunny jagt.«

»Würdest du bitte die Klappe halten?«

»Du siehst aus wie ein erbärmlicher Schütze Benjamin.«

»Schütze Benjamin ist immer ziemlich erbärmlich.«

»Ich weiß!«, erwidert Ethan gut gelaunt.

Zu seinem Glück taucht in genau diesem Moment unser Leiter Bob auf. Er ist klein, aber stämmig und läuft vor unserer Gruppe her wie ein General, der seine Truppen bereit macht. Man bekommt sofort den Eindruck, dass Bob mal Polizist werden wollte, es aber nicht geklappt hat.

Er erklärt uns, dass wir eine Version namens Death Match
 spielen werden. Das klingt toll und schrecklich gleichermaßen. Unsere Gruppe von etwa zwanzig Leuten ist in zwei Teams unterteilt, und eigentlich rennen wir nur herum und schießen aufeinander, bis ein Team eliminiert ist.

»Jeder Spieler hat fünf Leben«, sagt er und beäugt uns scharfsinnig, als er an uns vorbeimarschiert. »Wenn ihr getroffen wurdet, sichert ihr euer Gewehr, bedeckt den Lauf und geht ins Camp zurück.« Er deutet auf ein kleines Gebäude hinter einem Schutzzaun. Darüber hängt ein Schild mit der Aufschrift BASE CAMP. »Dort wartet ihr, bis die Zeit rum ist, und kommt dann ins Spiel zurück.«

Ethan beugt sich vor und flüstert mir ins Ohr: »Nimm’s mir nicht übel, wenn ich dich gleich auslösche, okay?«

Ich schaue zu ihm auf. Sein Haar ist feucht von der Luft, und er verkneift sich ein Grinsen. Er beißt sich tatsächlich auf die Lippe, und für den Bruchteil einer Sekunde habe ich das Bedürfnis, diese Lippe zu befreien.

Aber vor allem bin ich froh darüber, dass er nicht annimmt, dass wir heute zusammenarbeiten.

»Das will ich sehen«, murmle ich zurück.

»Es gibt ein paar klare und knappe Regeln«, fährt Bob fort. »Sicherheit geht vor. Wenn ihr denkt, es ist dumm, tut es nicht. Schutzbrille immer aufsetzen. Jedes Mal, wenn ihr euer Gewehr nicht benutzt, sichert ihr es und deckt den Lauf ab. Auch wenn ihr getroffen wurdet und das Feld verlasst.«

Jemand klatscht hinter mir in die Hände, und ich werfe einen Blick über meine Schulter. Ein großer, korpulenter und glatzköpfiger Mann nickt dem Leiter zu und vibriert förmlich vor Energie. Er trägt kein Oberteil, was irgendwie seltsam ist, und einen Werkzeuggürtel mit extra Farbe und Zubehör. Ich tausche einen verwirrten Blick mit Ethan aus.

»Spielst du das öfter?«, fragt Ethan ihn.

»Sooft ich kann«, antwortet der Mann. »Clancy.« Er streckt Ethan seine Hand entgegen.

»Ethan.« Er deutet auf mich, und ich winke. »Das ist Skittle.«

»Eigentlich«, sage ich und blicke zu ihm auf, »heiße ich …«

»Dann bist du bestimmt ziemlich gut«, sagt Ethan zu Clancy.

Clancy verschränkt seine haarigen Arme vor der Brust. »Kann man so sagen. In Call of Duty
 habe ich bereits zwölf Mal Prestige-Status erreicht.«

Ich kann nicht widerstehen. »Warum trägst du kein Oberteil, wenn ich fragen darf? Tut es nicht weh, wenn man getroffen wird?«

»Der Schmerz ist Teil der Erfahrung«, erklärt Clancy. Ethan nickt, als würde das Sinn ergeben, aber ich kenne ihn mittlerweile gut genug, um die Belustigung in seinen Augen zu sehen.

»Hast du Tipps für Anfänger?«, frage ich.

Clancy scheint erfreut über diese Frage zu sein. »Nutzt die Bäume – sie sind besser als flache Oberflächen, weil ihr um sie herumgehen könnt. Geschmeidig wie eine Katze. Beugt euch zum Ausschauhalten immer in der Taille.« Er hüpft ein paarmal gebückt auf und ab, um es uns zu zeigen. »Haltet den Rest eures Körpers geschützt. Wenn ihr das nicht macht, werdet ihr wissen, wie es sich anfühlt, einen Powerball bei achtzig Meter pro Sekunde in die Eier zu bekommen.« Er zwinkert mir zu. »Nichts für ungut, Skittles.«

Ich winke ab. »Niemand wird gerne in die Eier geschossen.«

Er nickt und fährt fort. »Am wichtigsten ist es, dass ihr euch nie hinlegt. Wenn ihr den Boden berührt, seid ihr tot.«

Die Leute um uns herum klatschen, als Bob fertig ist und damit anfängt, uns in zwei Teams zu unterteilen. Ethan und ich sind ein wenig geknickt, als wir beide Team Thunder zugeteilt werden. Das bedeutet leider, dass ich ihn nicht durch den Wald jagen werde. Sein Entsetzen wird noch größer, als er das gegnerische Team sieht: eine Handvoll Erwachsener und eine Gruppe von sieben vierzehnjährigen Teenagern, die wegen einer Geburtstagsfeier hier sind.

»Moment«, sagt Ethan und deutet in ihre Richtung. »Wir können nicht auf eine Gruppe Kinder
 schießen.«

Ein Junge mit Zahnspange und verkehrt herum aufgesetzter Kappe tritt nach vorne. »Wen nennst du hier Kind? Hast du Angst, Opa?«

Ethan grinst lässig. »Wenn deine Mom dich hergefahren hat, bis du ein Kind.«

Seine Freunde kichern im Hintergrund, was ihn auf Hochtouren bringt. »Tatsächlich hat deine
 Mom mich hergefahren – und mir auf dem Rücksitz einen geblasen.«

Da bricht Ethan in schallendes Gelächter aus. »Ja, das klingt nach etwas, dass Barb Thomas tun würde.« Er wendet sich ab.

»Seht nur, wie er sich versteckt«, sagt der Junge.

Bob schreitet ein und schaut den Teenager böse an. »Pass auf, was du sagst.« Dann wendet er sich Ethan zu. »Hebt euch das fürs Feld auf.«

»Ich glaube, Bob hat mir gerade die Erlaubnis erteilt, dieses kleine Arschloch fertigzumachen«, sagt Ethan erstaunt und schiebt seine Brille nach unten.

»Ethan, er ist total dürr.«

»Das bedeutet nur, dass ich nicht zu viel Munition für ihn verschwenden muss.«

Ich lege eine Hand auf seinen Arm. »Vielleicht nimmst du das ein bisschen zu ernst.«

Er grinst und zwinkert mir zu, damit ich sehen kann, dass er nur Spaß macht. In meinem Bauch flattert etwas. Der verspielte Ethan ist die neueste Entwicklung bei meinem Reisepartner, und ich steh total drauf.

 

»Ich habe das Gefühl, ich hätte bei den Regeln besser zuhören sollen.« Ethan steht schweiß- und schmutzbedeckt und voller lila Farbe neben mir. Ich sehe nicht anders aus. Spoiler-Alarm: Paintball ist verdammt schmerzhaft. »Gibt es eine Zeitbegrenzung für dieses Spiel?« Er zieht sein Handy aus der Tasche und will googeln, stöhnt aber auf, als er merkt, dass der Empfang sehr schlecht ist.

Ich lege meinen Kopf zurück an den Holzunterstand und blicke in den Himmel. Der ursprüngliche Plan unseres Teams war, dass wir uns aufteilen und in der Nähe der Bunker verstecken, während ein paar Verteidiger in der neutralen Zone bleiben und nahende Angreifer abwehren. Ich bin mir nicht sicher, wann genau dieser Plan schiefgegangen ist, aber zu irgendeinem Zeitpunkt gab es einen unüberlegten Angriff, und jetzt sind nur noch vier von uns übrig. Im gegnerischen Team – darunter auch die Teenager mit der großen Klappe – sind noch alle im Spiel.

Ethan und ich sind im Moment hinter einer verfallenen Wand gefangen und von allen Seiten von Kindern umzingelt, die viel mörderischer sind, als wir angenommen hatten. »Sind sie immer noch da?«, frage ich.

Ethan streckt sich, um über die Barrikade sehen zu können, bückt sich aber sofort wieder. »Ja.«

»Wie viele?«

»Ich habe nur zwei gesehen. Ich glaube nicht, dass sie wissen, wo wir sind.«

Er krabbelt auf die andere Seite, um mehr zu sehen, gibt aber schnell auf. »Einer von ihnen ist ziemlich weit weg, der andere ist gleich bei der Brücke. Ich würde sagen, wir warten. Früher oder später wird jemand vorbeikommen und sie ablenken. Dann können wir zu dieser Baumgruppe dort rennen.«

Ein paar Sekunden vergehen, gefüllt von entfernten Schreien und hin und wieder einer Explosion von Paintballs. Das hier ist so weit von der Realität entfernt, wie man es sich nur vorstellen kann, und ich kann nicht fassen, dass es mir Spaß macht.

»Vielleicht sollten wir ihnen davonlaufen«, schlage ich vor. Mir gefällt zwar der Gedanke von noch mehr Paintballs auf meinem Hintern nicht, aber es ist kalt und feucht, und meine Oberschenkel beginnen zu zittern. »Wir könnten davonkommen. Du bist überraschenderweise nicht schlecht in dieser Sache hier.«

Er schaut kurz mich an, dann in den Wald. »Du hast die Beweglichkeit eines Felsbrockens. Wir sollten lieber hierbleiben.«

Ich trete ihn und freue mich, als er gespielt aufstöhnt.

Weil wir einfach nur hier rumstehen und uns vor einer Gruppe aggressiver, pubertierender Teenager verstecken, bin ich versucht, Konversation mit ihm zu treiben. Aber das überlege ich mir sofort anders. Will ich Ethan wirklich
 kennenlernen? Ich dachte, ich wüsste schon das Wichtigste über ihn – dass er ein voreingenommener Kerl ist, der was gegen kurvige Frauen hat, die gerne kalorienreichen Imbissfraß essen. Aber ich habe auch Folgendes gelernt:

 


	Seine Arbeit hat was mit Mathe zu tun.

	Soweit ich weiß, hatte er in den letzten zweieinhalb Jahren, seit ich ihn kenne, eine Freundin.

	Er ist sehr gut im böse Schauen (aber auch großartig im Lächeln).

	Er besteht darauf, dass er nichts dagegen hat, Essen zu teilen; er mag einfach keine Büfetts.

	Er macht mit seinem jüngeren Bruder oft teure, abenteuerliche Ausflüge.



 

Der Rest der Liste drängt sich ungebeten in meine Gedanken.

 


	Er ist tatsächlich urkomisch.

	Er wird leicht seekrank.

	Er scheint aus Muskeln zu bestehen; das muss irgendwie beweisen, dass er auch richtige Organe in seinem Oberkörper hat.

	Er ist wetteifernd, aber nicht auf eine beängstigende Art und Weise.

	Er kann unheimlich charmant sein, wenn man ihn mit einer bequemen Matratze lockt.

	Er denkt, ich sehe immer toll aus
 .

	Er hat sich an das T-Shirt erinnert, das ich bei unserem dritten Treffen anhatte.

	Soweit ich das sagen kann, steckt unter dieser Hose ein ziemlich netter Penis.



 

Warum denke ich an Ethans Penis? Das ist ja ekelhaft.

Anscheinend bin ich mit einem ziemlich klaren Bild von ihm hierhergekommen, aber ich muss zugeben, dass diese Version bröckelt.

»Also, da wir ein bisschen Zeit totschlagen müssen«, sage ich und gehe aus der Hocke in einen angenehmeren Sitz, »kann ich dir eine total persönliche und aufdringliche Frage stellen?«

Er reibt eine Stelle an seinem Bein. »Wenn das bedeutet, dass du mich nicht mehr trittst, ja.«

»Was ist zwischen dir und Sophie passiert? Wie seid ihr überhaupt erst zusammengekommen? Sie erinnert mich stark an … hm … 90210
 . Und du mehr an … hm … Big Bang Theory
 .«

Ethan schließt die Augen und schaut noch mal über die Mauer. »Vielleicht sollten wir doch einfach …«

Ich ziehe ihn zurück. »Wir haben jeder noch ein Leben, und ich werde dich als menschlichen Schutzschild benutzen, wenn wir gehen. Also, raus mit der Sprache.«

Er holt tief Luft und bläst die Backen auf, als er wieder ausatmet. »Wir waren ungefähr zwei Jahre zusammen«, sagt er. »Ich habe damals in Chicago gelebt, falls du dich erinnern kannst, und war in Minneapolis, um Dane zu besuchen. Ich bin zu seinem Büro gefahren, und sie hat im selben Gebäude gearbeitet. Ich habe sie auf dem Parkplatz gesehen. Sie hatte eine Schachtel mit Papier fallen lassen, und ich habe ihr geholfen, alles wieder aufzuheben.«

»Das klingt wie der absolut klischeehafte Anfang eines Films.«

Zu meiner Überraschung lacht er darüber.

»Und dann bist du umgezogen?«, frage ich. »Einfach so?«

»Nicht einfach so.« Er reibt sich ein wenig Dreck aus dem Gesicht, und diese Geste gefällt mir, weil sie bei dieser Unterhaltung eher ein Zeichen von Verletzlichkeit als von Eitelkeit ist. Plötzlich wird mir auf seltsame Art und Weise bewusst, dass dies das erste Mal ist, dass ich wirklich mit Ethan rede
 . »Nach ein paar Monaten habe ich ein Jobangebot in Minneapolis bekommen, und da haben wir beschlossen, dass es Sinn machen würde, zusammenzuziehen. Warum auch nicht?«

Ich mache den Mund wieder zu, den ich staunend offen gelassen hatte. »Wow
 . Ich brauche schon ein paar Monate, um zu entscheiden, ob ich ein Shampoo mag oder nicht.«

Ethan lacht, aber es ist kein besonders glückliches Geräusch, und in meiner Brust zieht sich etwas zusammen.

»Was ist passiert?«, frage ich.

»Sie hat mich nicht betrogen, soweit ich weiß. Wir sind in ein Apartment im Loring Park gezogen, und es lief gut. Richtig
 gut.« Er schaut mir kurz in die Augen, fast so, als wäre er nicht sicher, ob ich ihm glaube. »Ich wollte ihr am vierten Juli einen Heiratsantrag machen.«

Bei diesem speziellen Datum hebe ich fragend eine Augenbraue, und er kratzt sich beschämt am Nacken. »Ich dachte, es wäre cool mit dem ganzen Feuerwerk.«

»Ah, eine große Geste. Ich weiß nicht, ob ich dich so eingeschätzt hätte.«

Er lacht und stöhnt gleichzeitig. »Falls du dich fragst, wie weit ich gekommen bin … Ein Freund hat eine Grillparty veranstaltet, wir waren bei ihm, sind eine Weile abgehangen, und dann bin ich mit ihr aufs Dach gegangen und habe sie gefragt. Sie hat geweint, und wir haben uns umarmt, aber später ist mir aufgefallen, dass sie eigentlich gar nicht Ja
 gesagt hatte. Danach sind wir wieder reingegangen, um beim Aufräumen zu helfen. Sophie hat gesagt, sie fühle sich nicht so besonders und würde schon mal nach Hause fahren. Als ich dort ankam, war sie weg.«

»Moment. Du meinst weg
 weg?«

Er nickt. »Ja. All ihre Sachen waren weg. Sie hat gepackt und mir eine Nachricht auf einem Whiteboard in der Küche hinterlassen.«

Ich runzle die Stirn. »Auf einem Whiteboard?
 «


»Ich glaube nicht, dass wir heiraten sollten. Sorry
 . Das hat sie geschrieben. Sorry
 . Als würde sie mir mitteilen, dass sie Tomatensoße auf mein Lieblingsshirt gekleckert hat. Ich habe dieses Board hundertmal abgewischt, aber diese verdammten Worte sind nicht weggegangen. Und das meine ich nicht im metaphorischen Sinn. Sie hat einen Edding benutzt und keinen Whiteboardmarker. Die Worte sind praktisch in das Board eingebrannt.«

»Uff. Das ist schlimm. Wusstest du, dass du Edding auf einem Whiteboard wegbekommst, indem du die Worte mit einem Whiteboardmarker nachfährst? Nicht, dass das jetzt besonders hilfreich wäre …«

Er blinzelt. »Das werde ich mir fürs nächste Mal merken.«

»Ich kann nicht fassen, dass du ihr mit so einer großen Geste einen Antrag gemacht hast, und sie hat dir eine Nachricht auf einem Whiteboard hinterlassen. Ich will ja nichts sagen, aber Sophie ist ein Arschloch.«

Als er dieses Mal lacht, klingt es lauter und leichter, und das Lächeln erreicht seine Augen. »Du hast recht. Es war eine miese Aktion von ihr, auch wenn ich froh bin, dass sie es getan hat. Ich dachte, wir wären glücklich, aber die Wahrheit ist, unsere Beziehung war nur oberflächlich. Ich denke nicht, dass es noch viel länger funktioniert hätte.« Er hält inne. »Ich wollte wahrscheinlich einfach nur eine feste Beziehung. Ich denke aber, ich habe mir dafür den falschen Menschen ausgesucht. Jetzt weiß ich, dass ich jemanden brauche, mit dem ich reden kann. Und sie ist nicht wirklich tiefgründig.«

Das passt nicht wirklich zu meinem Bild von ihm als abenteuerlustiger Draufgänger, aber das hat auch der Anblick von ihm in dem Flugzeug nicht getan, als er sich an den Armlehnen festgekrallt hat. Jetzt habe ich ein paar neue Fakten, die ich zu meiner Ethan-Liste hinzufügen kann.

 

 


	Er weiß nicht, wie man Putztipps googelt.

	Er ist selbstreflektierend.

	Sosehr er es jetzt wahrscheinlich auch leugnen würde, er ist ein Romantiker.



 

Ich frage mich, ob es zwei unterschiedliche Seiten von Ethan gibt oder ob ich die ganze Zeit einfach nicht genauer hingeschaut und nur das gesehen habe, was Ami und Dane mir über ihn erzählt haben.

Mir fällt wieder ein, wie er auf dem Weg zurück zum Hotel erstarrt ist, als er Sophie gesehen hat, und frage: »Habt ihr zwei euch seitdem gesehen? Bevor …«

»Bevor wir mit Charlie und Molly beim Essen waren? Nein. Sie wohnt immer noch in Minneapolis, das weiß ich. Aber ich habe sie nie gesehen. Und ich wusste definitiv nicht, dass sie verlobt ist.«

»Wie fühlst du dich damit?«

Er tippt mit dem Finger auf das Ende eines Stocks und schaut in die Ferne. »Ich bin nicht sicher. Weißt du, was mir auf dem Boot bewusst geworden ist? Wir haben uns im Juli getrennt. Sie sagte, sie haben sich kennengelernt, während er Schulsachen in die Regale geräumt hat. Das muss im August gewesen sein … Oder September? Sie hat genau einen Monat gewartet. Ich war nach unserer Trennung total fertig. Ich glaube, ein Teil von mir hat gedacht, dass wir wieder zusammenkommen könnten, bis ich sie im Hotel gesehen habe. Und da wurde mir plötzlich klar, dass das totale Wahnvorstellungen waren.«

»Es tut mir leid«, sage ich nur.

Er nickt und blickt lächelnd zu Boden. »Danke. Es hat wehgetan, aber jetzt geht’s mir besser.«


Besser gehen
 bedeutet nicht unbedingt, dass er über sie hinweg ist, aber ich kann ihn nicht mehr fragen, weil plötzlich Schüsse ganz in der Nähe durch die Luft hallen. Wir springen beide auf, und Ethan stellt sich auf die Zehenspitzen, um über die Mauer zu schauen, während ich mich dicht an ihn dränge. »Was ist los?«

»Ich bin mir nicht sicher …« Er geht auf die andere Seite der Mauer und hat die Finger am Abzug.

Ich drücke mein Gewehr an die Seite, und das Herz klopft mir bis zum Hals. Es ist nur ein Spiel, und ich könnte mich theoretisch jederzeit ergeben, aber meinem Körper scheint nicht klar zu sein, dass es nicht real ist.

»Wie viele Schüsse hast du übrig?«, fragt er.

Ich war am Anfang des Spiels ein bisschen übermütig und habe auf alles geschossen, ohne wirklich zu zielen. Mein Gewehr ist schon ziemlich leicht. »Nicht viele.« Ich werfe einen Blick in das Magazin und sehe vier gelbe Bälle. »Vier.«

Ethan öffnet sein Magazin und wirft zwei weitere Bälle in meins. Schritte ertönen auf dem schmutzigen Boden. Es ist Clancy, immer noch oben ohne und nicht viel mehr als ein breiiger, hautfarbener Haufen. Er feuert einen Schuss ab und versteckt sich hinter einem Baum. »Rennt!«, schreit er.

Ethan greift nach meinem Ärmel, zieht mich von der Mauer weg und deutet auf die Bäume. »Lauf!«

Ich renne los, und meine Füße hämmern auf den nassen Boden. Ich bin mir nicht sicher, ob er hinter mir ist, aber ich renne zum nächsten Baum und ducke mich dahinter. Ethan bleibt ebenfalls auf der anderen Seite der Lichtung stehen und blickt zurück. Ein einziger Spieler läuft herum.

»Es ist der Junge mit der großen Klappe«, flüstert er grinsend. »Er ist ganz allein.«

Ich werfe einen unsicheren Blick in den Wald, der uns umgibt. »Vielleicht wartet er auf jemanden.«

»Oder er hat sich verlaufen. Kinder sind dumm.«

»Mein zehnjähriger Cousin hat eine Roboterkatze aus einem Kaugummi, ein paar Schrauben und einer Coladose gebaut«, erzähle ich ihm. »Kinder sind heutzutage viel klüger, als wir es waren. Lass uns gehen.«

Ethan schüttelt den Kopf. »Wir löschen ihn erst aus. Er hat nur noch ein Leben.«

»Wir
 haben auch nur noch ein Leben.«

»Es ist ein Spiel. Ziel ist es, zu gewinnen.«

»Wir müssen die ganze Fahrt zurück sitzen. Meinem geschundenen Hintern ist es egal, ob wir gewinnen oder nicht.«

»Gib uns zwei Minuten. Wenn wir ihn nicht treffen können, dann rennen wir.«

Widerwillig gebe ich nach, und Ethan bedeutet mir, dass wir durch die Bäume laufen und ihn von der anderen Seite überraschen sollen. Ich folge ihm, beobachte die Bäume und versuche, leise zu gehen. Aber Ethan hat recht. Da ist kein anderer.

Als wir am Rand der kleinen Lichtung ankommen, ist der Junge immer noch da und stochert mit seinem Gewehr in den Ästen am Boden herum. Ethan beugt sich vor, damit sein Mund dicht an meinem Ohr ist. »Er hat Stöpsel in den Ohren, verdammt. Wie rotzfrech muss man sein, um mitten in einem Kriegsgebiet Musik zu hören?«

Ich schaue ihm ins Gesicht. »Du genießt das hier richtig, oder?«

Er grinst mich breit an. »O ja.«

Ethan hebt sein Gewehr und schleicht leise mit mir an der Seite vorwärts.

Wir sind zwei Schritte auf die Lichtung gegangen, als der Junge aufblickt und uns mit der Zahnspange im Mund angrinst. Er streckt seinen Mittelfinger in unsere Richtung, und da wird mir klar, dass es eine Falle ist. Wir drehen uns nicht rechtzeitig um, um seinen Freund hinter uns auftauchen zu sehen, aber das Nächste, was ich weiß, ist, dass mein ganzer Hintern lila ist.

 

»Ich kann nicht fassen, dass er uns den Mittelfinger gezeigt hat, bevor sein Freund uns abgeknallt hat«, knurrt Ethan. »Kleiner Hosenscheißer.«

Wir sind im Entspannungsraum des Wellnessbereichs im Hotel und warten darauf, dass wir aufgerufen werden. Wir tragen die gleichen weißen Bademäntel und sind beide so erledigt, dass wir nicht mal darüber nachgedacht haben, was es bedeutet, eine Paarmassage zu machen: nackt und eingeölt im selben Raum zu sein.

Die Tür öffnet sich, und eine lächelnde, dunkelhaarige Frau kommt rein. Wir folgen ihr einen langen, schummrig beleuchteten Gang entlang, bis wir in einen noch dunkleren Raum kommen. In der Mitte steht ein Whirlpool, aus dem einladender, warmer Dampf aufsteigt.

Ethan und ich nehmen Blickkontakt auf und schauen dann sofort wieder weg. Ich presse meinen Bademantel fester an mich, als mir bewusst wird, dass ich darunter nackt bin. Ich dachte, wir würden direkt zu den Massagetischen gehen und dort nach ein paar peinlichen Augenblicken unter zwei getrennte Laken schlüpfen.

»Ich dachte, wir bekommen eine Massage?«, sage ich.

»In Ihrem Paket ist auch Zeit im Whirlpool inbegriffen. Danach wird Sie Ihre Masseurin abholen.« Ihre Stimme klingt federleicht und ruhig. »Gibt es noch etwas, das ich für Sie tun kann, Mr und Mrs Thomas?«

Instinktiv öffne ich den Mund, um sie zu korrigieren, aber Ethan reagiert schneller. »Ich denke, wir haben alles«, sagt er und lächelt sie charmant an. »Danke.«

»Genießen Sie es.« Sie verbeugt sich und schließt dann schnell die Tür hinter sich.

Der Whirlpool blubbert zwischen uns.

Sein Lächeln verschwindet, und er sieht mich grimmig an. »Ich habe nichts darunter.« Er deutet auf seinen Bademantel und fügt hinzu: »Ich nehme an, du bist genauso …«

»Jep.«

Er schaut ins dampfende Wasser, und sein Bedürfnis ist spürbar. »Hör zu«, sagt er schließlich. »Tu, was du tun musst, aber ich kann kaum noch laufen. Ich gehe jetzt da hinein.«

Er hat die Worte kaum ausgesprochen, da zieht er schon an seinem Gürtel, und ich erhasche einen Blick auf seine nackte Brust. Ich drehe mich abrupt um und interessiere mich plötzlich sehr für einen Tisch mit Snacks und Wasserflaschen an der Wand. Ich höre Rascheln und den Klang von Stoff, der auf den Boden fällt, bevor er tief und laut aufstöhnt. »Scheiiiiiiiße.« Er klingt wie eine knirschende Gabel, und es schüttelt mich. »Olive, du musst hier reinkommen.«

Ich nehme ein Stück getrocknetes Obst und knabbere daran. »Danke, ich verzichte.«

»Wir sind beide erwachsen, und man sieht nicht mal was. Schau.«

Ich drehe mich um und werfe einen vorsichtigen Blick über meine Schulter. Er hat recht, das sprudelnde Wasser reicht ihm bis zu den Schultern. Aber es gibt immer noch ein Problem. Wer hätte gedacht, dass ich total auf Schlüsselbeine stehe? Seine Mundwinkel verziehen sich zu einem Grinsen, er streckt die Arme seitlich aus und seufzt dramatisch. »Gott, das fühlt sich fantastisch an.«

Jeder blaue Fleck und schmerzende Muskel in meinem Körper wimmert als Reaktion. Der Wasserdampf gleicht Fingern, die mich locken. Blasen, Düsen und der sanfte Geruch von Lavendel sind überall.

Nackte Schlüsselbeine.

»Na gut«, sage ich. »Aber mach die Augen zu.« Er gehorcht, aber ich wette, er kann immer noch was sehen. »Und bedeck sie.« Er legt sich grinsend eine Hand über die Augen. »Mit beiden
 Händen.«

Als seine Augen ausreichend bedeckt sind, schlüpfe ich aus meinem Bademantel. »Als ich diesen Flitterwochen zugestimmt habe, war mir nicht klar, dass sie so viel Nacktheit beinhalten würden.«

Ethan lacht hinter seinen Händen, und ich tauche mit dem Fuß ins Wasser. Wärme umgibt mich – es ist fast zu heiß –, und ich zische laut auf, als ich tiefer ins Wasser tauche. Die Hitze und die Wasserblasen auf meiner Haut fühlen sich unwirklich an.

Ich atme zitternd aus. »O Gott
 , tut das gut.«

Er streckt das Kreuz durch.

»Du kannst wieder schauen. Ich bin bedeckt«, sage ich.

Er lässt die Hände sinken und schaut mich skeptisch an. »Darüber lässt sich streiten.«

Aus Düsen sprudelt Wasser gegen meine Schultern und an meine Fußsohlen. Ich lege meinen Kopf zur Seite. »Das fühlt sich so gut an, dass es mir ganz egal ist, was du sagst.«

»Na dann … ich wünschte, ich hätte die Energie, was wirklich Cleveres zu sagen.«

Ich muss lachen. Und fühle mich, als wäre ich betrunken. »Ich bin so froh, dass ich allergisch auf Schalentiere bin.«

Ethan sinkt tiefer ins Wasser. »Ich weiß, wir bezahlen gerade den Preis dafür, aber hattest du heute Spaß?«

Vielleicht ist es die Tatsache, dass das heiße Wasser meine blauen Flecken und schmerzenden Muskeln aufweicht, aber das hatte ich tatsächlich. »Obwohl ich meine Lieblingsturnschuhe wegwerfen musste und kaum noch sitzen kann? Ja, hatte ich. Du?«

»Ich auch. Ich muss sagen, abgesehen von der Sache mit Sophie, ist dieser Urlaub bis jetzt gar nicht so schlimm.«

Ich schaue ihn von der Seite an. »Wow, du bist aber ein Charmeur.«

»Du weißt, was ich meine. Ich dachte, ich würde den ganzen Tag alleine am Pool sitzen, zu viel essen und mit einem Sonnenbrand nach Hause kommen. Ich dachte, ich würde dich tolerieren
 .«

»Ich glaube, ich sollte jetzt eigentlich beleidigt sein, aber … mir geht’s genauso.«

»Deshalb ist es auch so verrückt, hier
 zu sein.« Ethan deutet um uns, bevor er sich streckt, um zwei Wasserflaschen vom Rand der Wanne zu holen. Meine Augen folgen seiner Bewegung, der Art, wie sich seine Rückenmuskeln anspannen und dann dehnen, den Wassertropfen, die seine Haut hinunterrollen. So viel Haut. »Gott, deine Schwester würde ausflippen, wenn sie uns jetzt sehen könnte.«

Ich reiße mich aus meinen Gedanken und greife nach der Flasche, die er mir reicht. »Meine Schwester?«

»Ja.«

»Meine Schwester findet dich cool.«

»Sie … wirklich?«

»Ja. Sie hasst all die Ausflüge, die du mit Dane machst, aber anders als ich hasst sie dich nicht.«

»Hm«, sagt er und scheint darüber nachzudenken.

»Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde ihr nicht sagen, dass ich deine Gesellschaft teilweise genossen habe. Eine selbstzufriedene Ami ist die schlimmste Ami.«

»Und du meinst nicht, dass sie es wissen wird? Gibt es zwischen euch nicht so eine Art Telepathie?«

Ich lache und schraube mein Wasser auf. »Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, aber nein.«

»Wie ist es, einen Zwilling zu haben?«

»Wie ist es, keinen
 Zwilling zu haben?«, entgegne ich, und er lacht.

»Touché.«

Ethan muss es warm sein, denn er rückt ein Stück zurück, bevor er sich auf eine andere Bank im Whirlpool setzt, die ein wenig höher ist und mehr Haut an die Luft lässt.

Das Problem ist, dass auch ich mehr von seiner Haut sehe.

Viel mehr.

Ich sehe seine Schultern, das Schlüsselbein, die Brust … und wenn er nach oben fasst, um sich das Haar aus der Stirn zu streichen, sehe ich ein paar Zentimeter von Bauchmuskeln unter seinen Nippeln.

»Wart ihr zwei schon immer so …« Er schweift ab und winkt locker mit der Hand, als wüsste ich, was er sagen will.

Und das tue ich. »Verschieden? Ja. Laut meiner Mom, seit wir Babys waren. Was gut ist, denn mit Ami mithalten zu müssen, hätte mich sonst schon längst in den Wahnsinn getrieben.«

»Sie ist definitiv eine Naturgewalt. Ist es nicht seltsam, dass sie jetzt verheiratet ist?«

»Es ist anders, seit sie Dane kennengelernt hat. Aber das musste ja passieren, oder? Amis Leben verläuft, wie es verlaufen soll. Ich bin diejenige, die irgendwo ausgestiegen ist.«

»Aber dass sich alles ändert – das muss aufregend sein.«

»Stimmt.« Es ist seltsam, mit Ethan über solche Dinge zu reden, aber seine Fragen scheinen ehrlich und sein Interesse aufrichtig zu sein. Er erweckt in mir das Bedürfnis zu reden, Fragen zu stellen. »Ich glaube, ich weiß gar nicht wirklich, was genau du machst. Irgendwas mit Mathe? Du bist auf Amis Geburtstagsparty in Anzug und Krawatte aufgetaucht, aber ich hatte angenommen, du hast ein paar Waisen abgeschoben oder kleine Tante-Emma-Läden in den Ruin gestürzt.«

Ethan verdreht die Augen. »Ich bin digitaler Identifikationsplaner bei einem Forschungsunternehmen.«

»Das klingt erfunden. Wie in Vater der Braut,
 als die Tochter Steve Martin erzählt, dass ihr Verlobter freiberuflicher Kommunikationsberater ist, und er sagt, das sei ein Code für ›arbeitslos‹.«

Er lacht über seine Wasserflasche hinweg. »Wir können nicht alle so selbsterklärende Jobs wie ›Drogendealer‹ haben.«

»Ha-ha-ha.«

»Genau gesagt«, fährt er fort, »spezialisiere ich mich auf Budgetanalyse und -aufschlüsselung, aber einfach ausgedrückt, sage ich meiner Firma, wie viel jeder unserer Kunden für digitale Werbung ausgeben sollte.«

»Ist das kompliziert ausgedrückt für ›Fördert diesen Facebook-Post! Stellt so viel auf Twitter!‹?«

»Ja, Olive«, sagt er trocken. »Das ist es oft. Du hast recht, meistens ist es viel Mathematik.«

Ich verziehe das Gesicht. »Schweres Los.«

Er lächelt mich schüchtern an, was mir durch Mark und Bein geht. »Ehrlich? Ich habe schon immer gerne mit Zahlen und Daten gearbeitet. Aber das ist das nächste Level.«

»Und das macht dir wirklich Spaß?«

Er zuckt mit diesen extrem muskulösen Schultern. »Ich wollte immer einen Job, bei dem ich mich den ganzen Tag mit Zahlen beschäftigen kann, sie aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachte, Algorithmen löse und Muster voraussehe – in diesem Job kann ich all das tun. Ich weiß, es klingt super dämlich, aber es macht mir wirklich Spaß.«

Hm. Mein Job war für mich immer nur ein Job. Ich liebe es, über die Wissenschaft zu reden, aber der Verkaufsaspekt dieser Arbeit hat mir nicht immer Spaß gemacht. Ich toleriere es, weil ich dazu ausgebildet worden bin, und ich bin gut darin. Aber wenn Ethan über seinen Job redet, ist das überraschend sexy. Oder vielleicht ist es auch nur das Wasser, das zwischen uns blubbert. Die Hitze macht mich benommen und ein wenig schwindelig.

Darauf bedacht, dass meine Brüste nicht auftauchen, greife ich nach einem Handtuch. »Ich habe das Gefühl zu schmelzen«, sage ich.

Ethan nickt zustimmend. »Ich steige zuerst aus und hole die Masseurin.«

»Klingt gut.«

Er deutet mit dem Finger, dass ich mich umdrehen soll. »Nicht, dass wir nicht bereits schon alles gesehen hätten«, sagt er. Ich höre, wie er sich abtrocknet, und die Vorstellung davon lässt meinen Körper erzittern. »Das Badezimmer des Verderbens hat dafür gesorgt.«

»Ich habe das Gefühl, mich bei dir entschuldigen zu müssen«, sage ich. »Dir ist direkt danach schlecht geworden.«

Er lacht leise auf und murmelt: »Als ob das
 meine Reaktion darauf wäre, dich nackt zu sehen, Olive.«

Die Tür öffnet und schließt sich wieder. Als ich mich umdrehe, um ihn zu fragen, was er damit meint, ist er bereits weg.

 

Ethan kommt nicht zurück, um mich zu holen, und als unsere neue Masseurin Diana mich in den Raum führt, in dem die Paarmassage stattfindet, sehe ich, warum. Er scheint vor Schreck versteinert zu sein, während er auf den Massagetisch starrt.

»Was ist los mit dir?«, frage ich leise, als Diana auf die andere Seite des Raumes geht, um das Licht zu dimmen.

»Siehst du hier zwei Tische?«, flüstert er zurück.

Ich schaue zurück und verstehe nicht, was er meint, bis … oh. »Moment«, sage ich und schaue ihn an. »Ich dachte, wir werden beide massiert?«

Diana lächelt ruhig. »Natürlich. Aber da ich es Ihnen beibringen und Sie aneinander üben werden, können Sie nur nacheinander massiert werden.«

Mein Kopf dreht sich abrupt zu Ethan um, und wir teilen denselben Gedanken: Nein, verdammt
 .

Diana deutet unser Entsetzen falsch, denn sie lacht leise und sagt: »Keine Sorge. Viele Paare sind nervös, wenn sie hier reinkommen, aber ich zeige Ihnen verschiedene Techniken und lasse Sie dann üben. Sie sollen nicht das Gefühl haben, bewertet oder überwacht zu werden.«

Ich würde am liebsten fragen, ob wir hier in einem Bordell sind, lass es aber natürlich sein. Ethan starrt düster auf den Tisch.

»Also«, sagt Diana, geht um den Tisch herum und hebt das Laken an, damit einer von uns drunterkrabbeln kann. »Wer von Ihnen möchte zuerst lernen, und wer will sich zuerst massieren lassen?«

Ethans Schweigen sagt mir, dass er dieselbe Überlegung hat wie ich: Müssen wir bleiben
 ?

Vor allem, wenn man bedenkt, wie er darauf reagiert, mich nackt zu sehen. Ich habe keine Ahnung, was er gerade denkt, aber wegen meiner neuen Faszination von seinem Schlüsselbein, der Brustbehaarung und seinen Bauchmuskeln bin ich fast dazu geneigt, es durchzuziehen. Und ich frage mich, ob es einfacher wäre, zuerst massiert zu werden, damit ich ihn nicht berühren und so tun muss, als wäre ich nicht beeindruckt. Aber nach einem Blick auf seine großen, starken Hände bin ich mir nicht sicher, ob es so viel einfacher ist, diese Finger mit Öl beschmiert überall auf meinem Körper zu spüren.

»Ich lerne zuerst«, sage ich, als Ethan gleichzeitig sagt: »Ich massiere sie zuerst.«

Unsere Blicke treffen sich.

»Nein«, sage ich. »Du kannst dich hinlegen. Ich werde dich massieren.«

Er lacht unbehaglich. »Wirklich, es ist okay. Ich massiere dich zuerst.«

»Ich hole mal ein paar Handtücher«, sagt Diana großzügig, »und gebe Ihnen Zeit zu entscheiden.«

Als sie weg ist, drehe ich mich zu ihm um. »Kriech unter das Laken, Elmo.«

»Ich würde lieber …« Er bewegt seine Hände, als würde er meine Brüste kneten.

»Ich denke nicht, dass es so
 laufen wird.«

»Nein, ich meine nur …« Er schaut mich finster an und fährt sich mit einer Hand übers Gesicht. »Leg dich einfach auf den Tisch. Ich drehe mich um, damit du unter das Laken schlüpfen kannst. Nackt, oder wie auch immer.«

Es ist dunkel im Raum, aber ich kann erkennen, dass er rot wird. »Bist du … o mein Gott, Ethan … denkst du, du wirst auf dem Tisch einen Ständer bekommen?«

Er hebt das Kinn und schluckt. Es dauert bestimmt fünf Sekunden, bevor er antwortet: »In der Tat, ja.«

Meine Brust zieht sich zusammen. Seine Antwort war so ehrlich und echt, dass mir bei dem Gedanken, ihn damit aufzuziehen, ganz schlecht wird.

»Oh«, sage ich und benetze meine Lippen. Mein Mund ist plötzlich ganz trocken. Ich blicke zum Tisch und spüre, dass meine Haut ein bisschen feucht wird. »Okay. Ich werde mich auf den Tisch legen. Aber bitte … mach keine Scherze über meinen Körper.«

Er wird völlig ruhig und still, bevor er erstaunt sagt: »Das würde ich nie
 tun.«

»Ja, klar.« Ich spüre, wie meine Stimme leicht zittert. »Außer die Male, als du es getan hast
 .«

Er öffnet den Mund, um was zu erwidern, und runzelt die Stirn, aber da kommt Diana mit einem Stapel Handtücher zurück. Ethan atmet ungläubig durch die Nase ein, und obwohl ich wegschaue, spüre ich, dass er meinen Blick wieder auf sein Gesicht lenken will. Ich habe meinen Körper immer gemocht – ich mag sogar meine neuen Kurven –, aber ich möchte nicht in der Situation sein, dass mich jemand berührt, der es nicht möchte.

Aber wenn ich ihm nicht vertraue und nicht will, dass er mich berührt, könnte ich auch einfach zu Diana sagen, dass uns heute nicht danach ist.

Warum tue ich es nicht?

Ist die Wahrheit, dass ich Ethans Hände wirklich, wirklich
 auf mir spüren will?

Und wenn er es nicht machen möchte, kann er es ihr auch selbst sagen, oder?

Ich schaue ihn an und suche nach Anzeichen dafür, dass er sich unwohl fühlt, aber er ist nicht mehr rot im Gesicht. Stattdessen macht er ein entschlossenes und hitziges Gesicht. Unsere Blicke treffen sich für eine … zwei … drei Sekunden, dann fällt seiner auf meine Lippen, meinen Hals und dann meinen ganzen Körper hinunter. Seine Augenbrauen zucken, seine Lippen sind leicht geöffnet, und mir fällt auf, dass sein Atem schneller geht. Als unsere Blicke sich wieder treffen, höre ich, was er versucht, mir zu sagen: Mir gefällt, was ich sehe
 .

Ich werde rot und fummle am Gürtel meines Bademantels herum. Wir sind angeblich verheiratet, also sollten wir uns schon nackt gesehen haben. Und obwohl wir ja auch tatsächlich schon kleine Einblicke auf der Toilette des Boots voneinander bekommen haben, bin ich mir nicht sicher, ob ich dazu bereit bin, Ethan so einen nachhaltigen, steten Blick auf meinen Körper zu gewähren, während ich den Bademantel fallen lasse und auf den Tisch klettere. Zum Glück hält Diana das Laken hoch und dreht sich weg, um mir ein wenig Privatsphäre zu verschaffen. Ethan tut plötzlich auch so, als hätte er was Wichtiges an seinem Bademantel zu tun. Schnell lasse ich meinen fallen und hülle mich in das warme, weiche Laken.

»Wir beginnen mit dem Gesicht nach unten«, sagt sie mit sanfter, beruhigender Stimme. »Ethan, stellen Sie sich auf diese Seite des Tisches.«

Ich drehe mich so elegant wie möglich auf den Bauch und lege mein Gesicht in das Kissen. Ich zittere, bin aufgeregt, nervös und am ganzen Körper so warm, dass der Genuss der beheizten Decken bald verflogen ist und ich sie am liebsten auf den Boden kicken würde.

Diana redet leise mit Ethan und erklärt ihm, wie er das Laken zurückfalten muss. Dann sagt sie lachend etwas darüber, dass wir zu Hause natürlich nicht dieselbe Bescheidenheit an den Tag legen müssen. Er lacht ebenfalls – der charmante, fröhliche Ethan ist zurück, und ich muss zugeben, mit dem Gesicht nach unten ist es einfacher, als wenn ich den Mann anschauen müsste, den ich immer noch hasse, aber mit dem ich gleichzeitig auch plötzlich ins Bett hüpfen möchte.

Ich höre ein Pumpen, dann das Geräusch von Öl, das in den Händen verrieben wird, Dianas leises »ungefähr so viel« und dann »ich fange hier an«.

Ihre Hände legen sich auf meine Schultern, und zuerst knetet sie sanft und dann mit Druck. Sie erklärt, was sie tut, wie sie von dem Punkt des Muskelansatzes die ganze Länge und Form des Muskels nachfährt. Sie erklärt, wo er Druck anwenden und welche empfindlichen Stellen er vermeiden soll. Ich beginne abzuschalten und sinke tiefer in die Matratze. Dann höre ich sie sagen: »Und jetzt Sie.«

Mehr Öl. Neben dem Tisch tauschen zwei Körper Platz, und jemand holt tief und zitternd Luft.

Als Ethans Hände dann auf meinem Rücken liegen und Dianas Weg nachfahren, schmelze ich förmlich dahin und beiße mir auf die Lippen, um nicht laut aufzustöhnen. Seine Hände sind riesig, noch stärker als ihre – die einer ausgebildeten Masseurin –, und als er sanft mit einem Finger nach oben fährt, um mir eine Haarsträhne aus dem Nacken zu streichen, fühlt es sich wie ein Kuss an.

»So okay?«, fragt er leise.

Ich muss schlucken, bevor ich spreche. »Ja …«

Ich spüre, wie er innehält und dann auf ihre Anweisungen hin weiter runter geht. Er schiebt das Laken weg, um meinen unteren Rücken freizulegen. Sogar mit dem Bewusstsein, dass Diana neben ihm steht, glaube ich nicht, dass mir schon jemals so warm oder ich so angetörnt war. Seine Hände streicheln meine Haut, warme, ölige Finger kneten mich.

»Und jetzt«, sagt Diana, »wenn Sie zum Po kommen, denken Sie daran: zusammendrücken, nicht spreizen.«

Ich muss ungläubig auflachen und huste in das Gesichtskissen, während ich das Laken mit den Händen umklammere. Ethan, dessen Hände sich direkt über meinem Steißbein befinden, lacht ebenfalls auf. »Ähm, notiert.«

Vorsichtig zeigt sie ihm, wie man diskret das Laken faltet und nur ein Bein und eine Pobacke freilegt. Ich hatte schon vorher Massagen, also wurde mein Hintern natürlich schon mal von Profis massiert, aber ich habe mich noch nie in meinem Leben so entblößt gefühlt wie in diesem Moment.

Seltsamerweise finde ich es nicht schlimm.

Mehr Öl, mehr schmieriges Aneinanderreiben von Händen und dann diese riesigen Hände, die meine Muskeln drücken, wie Diana es anleitet. Hinter geschlossenen Lidern rollen meine Augen vor Genuss in ihren Höhlen zurück. Wer hätte gedacht, dass eine Pomassage so gut sein könnte? Es ist tatsächlich so entspannend, dass ich meine Unsicherheit vergesse und stattdessen fast stöhnend sage: »Wer hätte gedacht, dass du so gut darin bist?«

Ethans Lachen ist ein tiefer, polternder Klang, der meinen ganzen Körper vibrieren lässt.

»Oh, ich bin mir sicher, Sie haben gewusst, dass er gut mit seinen Händen ist«, sagt Diana scherzhaft, und es liegt mir auf der Zunge, dass sie ihre Sachen packen und uns in unserem Bordellzimmer alleine lassen soll.

Ethan arbeitet sich an meinen Beinen bis zu meinen Füßen hinunter. Ich bin kitzelig und finde es süß, wie vorsichtig er ist, wie er meine Füße hält und mir wortlos versichert, dass ich ihm vertrauen kann. Er arbeitet sich wieder nach oben und dann meine Arme hinab. Er massiert meine Handflächen bis in die Fingerspitzen, bevor er meine Hände vorsichtig wieder unter das Laken steckt.

»Großartig, Ethan«, sagt Diana. »Sind Sie noch bei uns, Ami?«

Ich stöhne.

»Denken Sie, Sie können ihn jetzt massieren?«, fragt Diana lachend.

Ich stöhne wieder, diesmal lauter. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich schon bewegen kann. Und wenn ich es täte, würde ich mich wahrscheinlich umdrehen und Ethan zu mir unter die Decke ziehen. Das heftige Verlangen in meinem Unterleib wird nicht einfach so weggehen.

»So läuft es normalerweise«, sagt sie.

»Für mich ist es völlig in Ordnung«, sagt Ethan. Es könnte auch an meinem matschigen Gehirn liegen, aber seine Stimme klingt tiefer und langsamer, wie dicker, warmer Honig. Als ob er vielleicht auch ein bisschen angetörnt wäre.

»Das Beste daran ist«, sagt Diana, »dass Sie ihr jetzt auch zeigen können, wie es geht.« Ich höre, wie Körper sich bewegen, und als sie wieder spricht, klingt sie weiter entfernt, näher bei der Tür. »Ich werde Sie jetzt tauschen lassen, wenn Sie wollen. Oder Sie gehen noch mal in den Whirlpool.«

Ich spüre, dass sie gegangen ist, aber die Stille fühlt sich irgendwie voller an.

Nach ein paar Augenblicken fragt Ethan vorsichtig: »Alles okay?«

Irgendwie schaffe ich es, unverständlich zu murmeln: »Omeingott
 .«

»War das ein gutes oder ein schlechtes O mein Gott
 ?«

»Ein gutes.«

Er lacht, und es ist wieder der gleiche, mich in den Wahnsinn treibende, faszinierende Klang.

»Werde bloß nicht zu selbstgefällig.«

Ich spüre, wie er näher kommt, und dann spüre ich seinen Atem in meinem Nacken. »O Olivia. Ich hatte meine Hände gerade auf deinem ganzen Körper, und du bist so entspannt, dass du kaum sprechen kannst.« Er tritt wieder zurück, und dann klingt seine Stimme weiter entfernt, als wäre er zur Tür gegangen: »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich verdammt selbstgefällig sein werde.«




Zehn

Ich wache auf und stöhne schmerzerfüllt. Trotz der Wundermassage tut mir alles weh von unserem Gefecht in den Wäldern. Ich kann kaum die Decke zurückschlagen. Als ich sehe, dass meine Arme von zahlreichen bunten Flecken übersät sind, muss ich eine Sekunde lang überlegen, ob ich gestern nach dem Paintball überhaupt geduscht habe. An meiner Hüfte habe ich einen aprikosengroßen dunkellila-blauen Fleck, ein paar auf meinen Oberschenkeln und einen riesigen auf meiner Schulter, der aussieht wie eine seltene Geode.

Ich schaue auf mein Handy und öffne die neueste Nachricht von Amy.




Wollte mal fragen, wie es dir so geht.





 




Entgegen allen Erwartungen sind wir beide noch am Leben.Wie geht’s dir?





 




Genauso.





 




Ich bin noch nicht bereit, rauszugehen, aber ich lebe.





 




Und Dane?





 




Der ist ausgegangen.





 




Ausgegangen?





 




Ja, ihm geht’s ein bisschen besser, und er war ziemlich rastlos.





 




Aber du bist immer noch krank.





 




Warum kümmert er sich nicht um dich?





 




Er war seit Tagen zu Hause.





 




Er brauchte Zeit für sich.





 

Ich werfe einen finsteren Blick auf mein Handy und weiß, dass das hier nur damit enden würde, dass wir streiten. »Vielleicht ist ihm das Bartwachs ausgegangen«, murmle ich, als ich höre, wie Ethan den Gang entlang zum Badezimmer geht.

»Ich kann mich kaum bewegen«, sagt er durch die Schlafzimmertür hindurch.

»Ich bin total gepunktet«, jammere ich mit einem Blick auf meine Arme. »Ich sehe aus wie jemand von den Fraggles
 .«

Es klopft an der Tür. »Bist du richtig angezogen?«

»Bin ich das je?«

Er macht die Tür einen Spalt auf und schaut ins Zimmer. »Ich kann heute keinen Menschen unter die Augen treten. Was immer wir tun, bitte lass es uns nur zu zweit machen.«

Dann geht er, lässt die Tür offen und lässt mich alleine, während mein Gehirn versucht, das zu verarbeiten. Noch mal: Wann genau ist der Plan entstanden, dass wir diesen ganzen Urlaub zusammen
 verbringen? Und seit wann genau wird uns beiden beim bloßen Gedanken daran nicht mehr schlecht? Und seit wann schlafe ich ein und denke an Ethans Hände auf meinem Rücken, auf meinen Beinen und zwischen
 meinen Beinen?

Ich höre die Toilettenspülung, Wasser laufen und dann das Geräusch, wie er sich die Zähne putzt. Ich bin total verwirrt: Ich habe mich an den Rhythmus seiner Zahnbürste gewohnt, ich bin nicht mehr länger geschockt vom Anblick seines zerzausten Haars am Morgen, und ich finde die Aussicht, einen ganzen Tag lang nur mit ihm zu verbringen, nicht mehr schlimm. Mir wird ganz schwindelig.

Ethan kommt aus dem Badezimmer auf den Gang raus und muss zweimal hinschauen, als er einen Blick ins Schlafzimmer wirft. »Was ist los mit dir?«

Ich blicke an mir hinunter, um zu verstehen, was er meint. Ich sitze stocksteif auf dem Bett, habe meine Schlafmaske noch auf der Stirn, presse mir die Decke an die Brust und habe die Augen weit aufgerissen.

Ehrlichkeit hat bei uns schon immer am besten funktioniert: »Ich bin nur ein bisschen schockiert, dass du vorgeschlagen hast, den Tag mit mir alleine zu verbringen, und dass das in mir nicht das Bedürfnis weckt, mich vom Balkon stürzen zu wollen.«

Ethan lacht. »Ich verspreche, dass ich so lästig wie nur möglich sein werde.« Dann dreht er sich um, geht ins Wohnzimmer und ruft: »Und natürlich auch selbstzufrieden.«

Bei dieser Erinnerung an den gestrigen Tag ziehen sich meine Eingeweide zusammen, und meine weiblichen Körperteile erwachen zum Leben. Schluss jetzt, das reicht. Ich zwinge mich aufzustehen, folge ihm, und es macht mir nichts mehr aus, dass er mich nur mit Schlafanzug bekleidet sieht. Oder dass er nur seine Boxershorts und ein abgenutztes T-Shirt anhat. Nach unserem Zusammenstoß auf der Toilette auf dem Boot, dem Whirlpool und seinen eingeölten Händen auf meinem ganzen Körper gestern gibt es keine Geheimnisse mehr.

»Wir könnten am Pool abhängen?«, schlage ich vor.

»Andere Menschen.«

»Strand?«

»Auch Menschen.«

Ich blicke aus dem Fenster und denke nach. »Wir könnten uns ein Auto mieten und an der Küste entlangfahren?«

»Jetzt kommen wir der Sache näher.« Er legt seine Hände hinter den Kopf, und sein zuckender Bizeps lenkt mich total ab. Ich verdrehe die Augen – wegen mir selbst natürlich, weil es mir überhaupt auffällt –, und weil Ethan eben Ethan ist und ihm nichts entgeht, tut er es noch mal.

»Was schaust du so?« Er fängt an, abwechselnd mit den Oberarmmuskeln zu zucken, und spricht abgehackt im Rhythmus dazu. »Sieht – aus – als – würde – Olive – Muskeln – mögen.«

»Du erinnerst mich gerade so sehr an Dane«, sage ich und unterdrücke ein Lachen. Aber das bleibt mir sofort im Hals stecken, als Ethans Gesichtsausdruck sich plötzlich total ändert.

Er lässt die Arme runter, beugt sich nach vorne und stützt die Ellbogen auf den Knien ab. »Also gut, dann haben wir das ja geklärt.«

»War das eine Beleidigung?«, frage ich.

Er schüttelt den Kopf und scheint seine Antwort einen Moment zu überdenken. Lange genug, damit es mir langweilig wird und ich in die Küche gehe, um Kaffee zu kochen.

Schließlich sagt er: »Ich habe das Gefühl, dass du Dane nicht besonders magst.«

Oh, das ist dünnes Eis. »Er ist in Ordnung«, sage ich zögernd und füge dann grinsend hinzu: »Ich mag ihn mehr als dich.«

Darauf folgt ein seltsames Schweigen. Seltsam, weil wir beide wissen, dass das absoluter Blödsinn ist. Ethans düsterer Blick verwandelt sich in ein Grinsen. »Lügnerin.«

»Okay, ich gebe zu, ich halte dich nicht mehr für den Teufel höchstpersönlich. Aber du bist immer noch einer seiner Handlanger«, sage ich, während ich zwei Kaffeetassen ins Wohnzimmer trage und sie auf den Tisch stelle. »Ich meine, ich habe Dane immer für einen Macho mit Dosenbier auf der Couch gehalten, aber was mich verwirrt hat, war, dass du so viel schlimmer bist als er, obwohl du viel kontrollierter wirkst.«

»Was meinst du mit ›schlimmer‹?«

»Ach komm«, sage ich. »Du weißt schon. Wie du ihn immer mit auf diese abenteuerlichen Trips genommen hast, sobald Ami was Nettes geplant hatte. Valentinstag in Vegas. An ihrem Jahrestag letztes Jahr hast du ihn mit nach Nicaragua zum Surfen
 genommen. An ihrem einunddreißigsten Geburtstag bist du mit Dane nach Aspen zum Skifahren gegangen. Ich musste Amis ganzes kostenloses Geburtstagsdessert im Olive Garden essen, weil sie zu betrunken war, um eine Gabel zu halten.«

Ethan starrt mich verwirrt an.

»Was?«, frage ich.

Er schüttelt langsam den Kopf und sagt schließlich: »Ich
 habe diese ganzen Ausflüge nicht geplant.«

»Was?«

Lachend fährt er sich mit einer Hand durchs Haar. »Dane hat all diese Ausflüge geplant. Ich habe sogar Ärger mit Sophie bekommen, wegen dem Vegas-Trip am Valentinstag. Aber ich hatte keine Ahnung, dass er wichtige Dinge verpasst. Ich habe angenommen, er brauchte einfach nur Zeit mit seinem Bruder.«

Es vergehen ein paar Sekunden des Schweigens, in denen ich in meiner Erinnerung nach all diesen Dingen krame, weil ich merke, dass er es ernst meint. Ich kann mich daran erinnern, dass ich bei ihnen war, als Dane Ami von dem Nicaragua-Trip erzählt und ihr gesagt hat, dass er ihren ersten Jahrestag verpassen würde. Sie war am Boden zerstört. Er hat damals gesagt: »Ethan, dieser Idiot, hat nicht stornierbare Tickets gekauft. Ich kann nicht Nein
 sagen, Babe.«

Das will ich Ethan gerade erzählen, als er zuerst spricht: »Ziemlich sicher war ihm nicht klar, dass sie für diese Tage schon Pläne hatte. Das hätte er nie getan. Er hätte sich schlecht gefühlt.«

Natürlich sieht er das so. Wenn die Rollen vertauscht wären, würde ich auch alles sagen, um meine Schwester zu verteidigen. Ich halte mich also zurück und muss zugeben, dass jetzt nicht der richtige Moment ist, das auszudiskutieren. Und es ist auch nicht unsere Aufgabe. Das ist eine Sache zwischen Ami und Dane, nicht zwischen Ethan und mir.


Ethan und ich verstehen uns gerade so gut. Das will ich doch nicht ruinieren, oder?


»Bestimmt hast du recht«, sage ich, und er schaut mich dankbar an, als wäre ihm auch was klar geworden. Die ganze Zeit habe ich gedacht, er stecke hinter diesen Ausflügen – das versteht er jetzt. Nicht, dass er nicht das voreingenommene Arschloch ist, für das ich ihn gehalten habe, er war auch nicht der schlechte Einfluss, der zu den verletzten Gefühlen meiner Schwester geführt hat. Ich muss einiges verarbeiten.

»Komm schon, ziehen wir uns an und mieten ein Auto.«

 

Ethan legt seine Hand um meine, als wir das Hotel verlassen. »Falls wir Sophie treffen«, erklärt er.

»Klar.« Ich klinge wie der übereifrige Nerd in einem Teenagerfilm, der sich zu schnell für etwas begeistern lässt, aber was soll’s. Ethans Hand zu halten, fühlt sich seltsam, aber nicht gänzlich unangenehm an. Es fühlt sich sogar angenehm genug an, um leichte Schuldgefühle in mir auszulösen. Wir haben Sophie und Billy seit dem Schnorchelausflug nicht mehr gesehen, also ist diese Zurschaustellung von Zuneigung wahrscheinlich unnötig. Aber lieber kein Risiko eingehen, oder?

Außerdem bin ich ein großer Fan dieser Hände geworden.

Wir mieten uns einen limonengrünen Mustang Cabrio, weil wir idiotische Touristen sind. Ich bin mir sicher, Ethan erwartet eine Diskussion darüber, wer fährt, aber ich werfe ihm großzügig die Schlüssel zu. Wer würde schon nicht gerne durch Maui chauffiert werden?

Als wir an der nordöstlichen Küste sind, fährt Ethan so schnell er kann – auf der Insel fährt man einfach nicht schnell. Er macht eine Muse-Playlist an, ich lege ein Veto ein und schalte die Shins ein. Er brummt etwas und wählt an einer Ampel die Editors.

»Dafür bin ich nicht in der richtigen Stimmung«, sage ich.

»Ich bin der Fahrer.«

»Das ist mir egal.«

Lachend gibt er mir zu verstehen, dass ich die Musik aussuchen soll. Ich entscheide mich für Death Cab, und er grinst mich an – ein Grinsen, das die Sonne erhellt. Bei der coolen Musik in der Luft um uns herum schließe ich die Augen, halte mein Gesicht in den Wind, und mein lockerer Pferdeschwanz weht hinter mir.

Zum ersten Mal seit Tagen bin ich ohne Zweifel vollkommen glücklich.

»Ich bin die klügste Frau der Welt, weil ich das vorgeschlagen habe«, sage ich.

»Ich würde dir gerne widersprechen«, sagt er, »aber ich kann nicht.«

Er grinst mich an, und mein Herz macht einen seltsamen Sprung, weil mir klar wird, dass ich unrecht hatte: Ich bin zum ersten Mal seit Monaten
  – vielleicht seit Jahren – glücklich. Und das ausgerechnet mit Ethan.

Aber da ich Expertin in Selbstsabotage bin, falle ich in alte Gewohnheiten zurück. »Das muss schwer für dich sein.«

Ethan lacht. »Es macht wirklich Spaß, mit dir zu diskutieren.«

Mir wird klar, dass das kein Scherz ist – es ist ein Kompliment.

»Hör auf damit.«

Er schaut mich kurz an, dann wieder zurück auf die Straße. »Mit was?«

»Nett zu sein.« Mein Gott, als er mich anschaut, um zu sehen, ob ich scherze, kann ich mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ethan Thomas macht was sehr Seltsames mit meinen Gefühlen.

»Ich habe versprochen, lästig und selbstzufrieden zu sein, oder?«

»Das hast du«, stimme ich ihm zu. »Also halte dich daran.«

»Weißt du, für jemanden, der mich hasst, hast du gestern ziemlich viel gestöhnt, als ich dich berührt habe«, sagt er.

»Halt die Klappe.«

Er grinst mich an und schaut dann wieder auf die Straße. »Zusammenpressen. Nicht spreizen.«

»Halt – die – Klappe!«

Er lacht dieses laute Lachen – es ist ein Klang, den ich noch nie gehört, und ein Ethan, den ich noch nie gesehen habe. Er hat den Kopf zurückgeworfen und Lachfalten um die Augen. Er sieht so glücklich aus, wie ich mich fühle.

Und wie durch ein Wunder verbringen wir Stunden miteinander, ohne zu streiten. Meine Mom und Ami schreiben ein paarmal, aber ich ignoriere sie beide. Das ist wirklich einer der besten Tage meines Lebens. Das wahre Leben kann warten
 .

Wir erkunden die zerklüftete Küste, finden ein paar atemberaubende Aussichtspunkte und bleiben an einem kleinen Straßenimbiss in der Nähe einer von Korallen bedeckten Bucht mit kristallklarem Wasser stehen, um Tacos zu essen. Ich habe jetzt fast vierzig Fotos von Ethan auf meinem Handy – und leider kann ich keins davon für einen Erpressungsversuch nutzen, da er auf jedem einzelnen großartig aussieht.

Er deutet auf mein Display, als ich ein Foto von ihm öffne. Er grinst so breit, dass ich seine Zähne zählen könnte, und der Wind weht stark genug, um das T-Shirt eng gegen seine Brust zu drücken. Hinter ihm sprudelt es aus dem Nakalele-Blowhole majestätisch fast dreißig Meter in die Luft. »Das solltest du einrahmen und in dein neues Büro stellen«, sagt er.

Ich blicke ihn über die Schulter hinweg an und bin mir nicht sicher, ob er das ernst meint. Sein Gesichtsausdruck verrät es mir aber nicht.

»Ja, nein. Ich denke nicht.« Ich lege den Kopf schief. »Es ist irgendwie obszön.«

»Es war windig!«, protestiert er und denkt wohl, dass ich die Tatsache meine, dass man jeden seiner Brustmuskeln unter dem blauen T-Shirt sieht.

Ja, aber … »Ich rede von der riesigen Ejakulation hinter dir.«

Ethan wird still, und als ich ihn anschaue, bin ich verwirrt, weil er nicht sofort auf den Witz anspringt. Er sieht aus, als beiße er sich auf die Zunge. Mir wird klar, dass ich von Beleidigungen zu sexuellen Anspielungen übergegangen bin. Vermutlich überlegt er gerade, ob ich mit ihm flirten wollte.

Und dann beschließt er wohl, dass ich es nicht wollte – was stimmt, aber jetzt, da ich darüber nachdenke, hätte ich es vielleicht tun sollen –, und nimmt einen letzten Bissen von seinem Taco. Ich atme aus und scrolle zum nächsten Bild: ein Foto, das er von mir gemacht hat, wie ich vor einem herzförmigen Felsen stehe. Ethan schaut mir wieder über die Schulter, und wir sind beide ganz still.

Ich muss zugeben, das ist ein tolles Foto von mir. Mein Haar ist nach hinten gebunden, hat sich aber teilweise schon aus meinem Pferdeschwanz gelöst. Mein Lächeln ist strahlend – ich sehe nicht wie die Pessimistin aus, die ich bin. Ich sehe so aus, als wäre ich total in diesen Tag verliebt. Und verdammt noch mal, der Wind klebt mir mein Oberteil so fest an die Brust, dass mein Busen fantastisch aussieht.

»Schick mir das, okay?«, sagt er leise.

»Okay.« Ich leite es ihm weiter und höre den Piepton, als es auf seinem Handy ankommt. »Lass mich das nicht bereuen.«

»Ich brauche ein gutes Foto für meine Voodoo-Puppe.«

»Na gut, solange das
 deine Absicht ist.«

»Was sollte ich sonst für Absichten haben?« Seine Stimme klingt jetzt neckisch, und er lässt mich nicht aus den Augen.

Mein Magen zieht sich zusammen. Eine Anspielung auf Masturbation. Zweideutiger Humor. Das hier fühlt sich an wie ein Fallschirmsprung ohne Fallschirm.

»Was machen wir heute Abend?«, fragt er, blinzelt und ändert damit sofort die Stimmung.

»Wollen wir es wirklich so weit treiben?«, frage ich. »Wir sind schon seit …« Ich nehme seinen Arm und schaue auf die Uhr. »Seit achtzig Jahren zusammen. Es gab blaue Flecken, aber noch kein Blutvergießen. Ich würde sagen, wir hören auf, solange es gut ist.«

»Was soll das heißen?«

»Ich gehe ins Schlafzimmer und schaue Netflix, und du schlenderst über die Insel und suchst nach verborgenen Horkruxen.«

»Du weißt schon, dass man jemand ermordet haben muss, um einen Horkrux zu erschaffen, oder?«

Ich starre ihn an und hasse das Kribbeln in meinem Bauch, das entsteht, weil er den Harry Potter
 -Bezug erkannt hat. Ich wusste, dass er gerne liest, aber dass er die gleichen Bücher liest wie ich? Das lässt mich innerlich schmelzen. »Du hast meinen Scherz gerade sehr düster werden lassen, Ethan.«

Er knüllt sein Taco-Papier zusammen und lehnt sich zurück. »Weißt du, auf was ich Lust hätte?«

»Oh – ich kenne diesen Ton. Du hast Lust auf ein Abendessen am Büfett.«

»Ich will mich betrinken. Wir sind auf einer Insel in gefälschten Flitterwochen, und es ist einfach fantastisch draußen. Ich weiß, dass du Cocktails magst, Octavia Torres, aber ich habe dich noch nie mehr als ein bisschen beschwipst gesehen. Ein paar Drinks hören sich doch eigentlich ganz lustig an, oder?«

Ich zögere. »Und gefährlich.«

Das bringt ihn zum Lachen. »Gefährlich, weil wir am Ende entweder nackt oder tot sein werden?«

Es fühlt sich an wie ein Schlag ins Gesicht, ihn das sagen zu hören, weil ich genau das gemeint habe. Und der Gedanke daran, am Ende des Abends tot zu sein, macht mir nicht annähernd so viel Angst wie die Alternative.

 

Etwa auf halbem Weg zurück zum Hotel biegen wir auf den staubigen Parkplatz von Cheeseburger Maui
 ein, wo es mittwochs Mai Tais für einen Dollar neunundneunzig geben soll. Das ist perfekt, weil heute Mittwoch ist und ich nicht viel Geld habe.

Ethan streckt sich auf dem Fahrersitz. Und nein, ich erhasche keinen
 Blick auf die feinen Härchen an seinem Unterbauch. Aber wenn das der Fall wäre, würde mir definitiv nicht
 auffallen, wie weich sie auf seinem harten, flachen …

»Fertig?«, fragt er, und ich zwinge mich, wieder sein Gesicht anzusehen.

»Fertig«, sage ich so beiläufig wie möglich. Auf keinen Fall hat er mich gerade beim Schwärmen erwischt. Ich strecke ihm meine Hand entgegen, und für einen kurzen, köstlichen Moment denkt er ganz klar, dass ich seine Hand halten will. Er starrt sie entgeistert an.

»Die Schlüssel«, sage ich. »Wenn du dich betrinkst, werde ich fahren.«

Das leuchtet ihm wohl ein, denn er wirft mir die Schlüssel zu. Da ich die unsportlichste Person auf der Welt bin, schaffe ich es nicht, sie zu fangen, und sie landen auf dem Kies neben dem Autoreifen.

Ethan lacht, als ich sie aufhebe. Beim Betreten der Bar rutscht mir mein Ellbogen aus und trifft ihn in die Seite, während er mir die Tür aufhält. Ups.

Doch er zuckt nicht mal mit der Wimper. »Ist das alles, was du draufhast?«

»Gott, ich hasse dich.«

»Nein, das tust du nicht«, erwidert er mit tiefer Stimme.

Das Innere des Restaurants ist unfassbar kitschig und so übertrieben, dass ich auf der Stelle stehen bleibe. Ethan prallt in mich hinein, und ich falle fast hin. »Was zum Teufel, Olive?«

»Schau dir diesen Laden an.« An der Wand hängt ein lebensgroßer Hai, und in der Ecke befindet sich ein Wandgemälde mit einem Piraten auf einem Piratenschiff, darüber hängt eine Krabbe mit Rettungsring in einem Netz.

Ethan flüstert: »Mal was anderes.«

»Wir hatten heute so einen guten Tag, an dem wir uns nicht gegenseitig umgebracht haben, dass ich höflich bin und vorschlage, dass wir irgendwo anders hingehen könnten, wenn du willst. In ein gehobeneres Etablissement. Aber ich sehe hier kein Büfett, also …«

»Hör auf, so zu tun, als wäre ich ein Snob. Mir gefällt es hier.« Er setzt sich, nimmt eine klebrige Speisekarte in die Hand und liest sie sich durch.

Ein Kellner mit einem T-Shirt von Cheeseburger Maui kommt an unseren Tisch und schenkt uns Wasser ein. »Wollt ihr was essen oder nur Drinks?«

Ich weiß, dass Ethan sagen will nur Drinks
 , aber ich komme ihm zuvor. »Wenn das heute länger dauern soll, brauchst du was zu essen.«

»Ich hatte gerade erst Tacos«, widerspricht er.

»Du bist fast zwei Meter groß und wiegst wahrscheinlich hundert Kilo. Ich habe dich schon essen gesehen, und diese Tacos werden bei dir nicht lange halten.«

Der Kellner brummt zustimmend neben mir, und ich schaue ihn an. »Wir lesen uns die Speisekarte durch.«

Wir bestellen unsere Drinks, und dann stützt Ethan sich mit den Ellbogen auf den Tisch auf und sieht mich an. »Amüsierst du dich?«

Ich tue so, als würde ich mich auf die Speisekarte konzentrieren und nicht auf das seltsame Gefühl, das ich bei seinem ernsten Tonfall bekomme. »Pst, ich lese.«

»Komm schon. Können wir uns nicht einfach unterhalten?«

Ich setze mein bestes verwirrtes Gesicht auf. »Bitte was?«

»Worte austauschen. Ohne Sticheleien.« Er atmet langsam und geduldig aus. »Ich werde dich was fragen, du wirst mir antworten und dann mich was fragen.«

»Na schön«, erwidere ich stöhnend.

Ethan starrt mich an.

»Mein Gott … was?
 «, frage ich. »Dann stell mir schon eine Frage!«

»Ich habe dich gefragt, ob du dich amüsierst. Das
 war meine Frage.«

Ich nehme einen Schluck von meinem Wasser, rolle meinen Nacken hin und her und gebe ihm, was er will. »Na gut. Ja. Ich amüsiere mich.«

Er schaut mich weiter erwartungsvoll an.

»Und du?
 «, frage ich folgsam.

»Auf jeden Fall«, antwortet er sofort und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. »Ich habe erwartet, dass das hier die Hölle im Paradies wird, und ich bin positiv überrascht, dass ich nur die Hälfte der Zeit das Bedürfnis habe, dein Essen zu vergiften.«

»Das ist ein Fortschritt.« Ich hebe mein Wasserglas und stoße mit ihm an.

»Also, wann hattest du deinen letzten Freund?«, fragt er, und ich verschlucke mich fast an einem Eiswürfel.

»Wow, das ist ja schnell eskaliert.«

Er lacht und zwinkert mir so süß zu, dass ich ihm am liebsten sein Wasser in den Schritt schütten würde. »Das sollte nicht seltsam klingen. Aber wir haben gestern über Sophie geredet, und mir ist aufgefallen, dass ich dich gar nichts über dich gefragt habe.«

»Das ist schon okay«, versichere ich ihm und winke lässig ab. »Ich muss nicht unbedingt über mein Beziehungsleben reden.«

»Ja, aber ich will es wissen. Wir sind ja jetzt so was wie Freunde, oder?« Seine blauen Augen funkeln, als er grinst. Das Grübchen am Kinn tritt hervor, und ich schaue weg und erkenne, dass die anderen Leute sein Lächeln auch bemerken. »Schließlich habe ich gestern deinen Hintern gerieben.«

»Erinnere mich nicht daran.«

»Komm schon. Es hat dir gefallen.«

Das hat es. Wirklich. Ich hole tief Luft und sage: »Mein letzter Freund war ein Typ namens Carl und …«

»Wie bitte? Carl?
 «

»Ja. Sie können nicht alle so sexy Namen wie Sophie haben.« Sofort bedauere ich, was ich gesagt habe, denn sein Blick verdüstert sich, obwohl der Kellner jetzt einen riesigen, alkoholischen und mit Früchten beladenen Cocktail vor ihm abstellt. »Also, sein Name war Carl, und er hat bei 3M gearbeitet, und … o Gott, es ist so dämlich.«

»Was ist dämlich?«

»Ich habe mit ihm Schluss gemacht, weil er seine Firma verteidigt hat, als der Abwasserskandal durch 3M ans Licht gekommen ist. Das habe ich einfach nicht ertragen. Es hat sich so kommerziell und widerlich angefühlt.«

Ethan zuckt mit den Schultern. »Das klingt für mich nach einem ziemlich vernünftigen Grund für eine Trennung.«

Er hält seine Hand hoch, und ohne groß darüber nachzudenken, schlage ich ein. Sofort merke ich, wie toll es ist, dass er genau diesen Moment gewählt hat, mit mir einzuschlagen.

»Egal, das war schon vor einer ganzen Weile, und jetzt sind wir hier.« Er hat bereits die Hälfte seines Mai Tais getrunken, als ich ihm die nächste Frage stelle. »Gab es nach Sophie noch eine andere Frau?«

»Ein paar Tinder-Dates.« Er leert den Rest seines Cocktails und bemerkt dann meinen Gesichtsausdruck. »So schlimm ist das nicht.«

»Wahrscheinlich nicht. Aber irgendwie kriege ich den Gedanken nicht aus meinem Kopf, dass jeder Typ auf Tinder nur auf Sex aus ist.«

Er lacht. »Trifft bestimmt auf viele zu. Wahrscheinlich auch auf viele Frauen. Aber ich bin definitiv nicht der Typ, der beim ersten Date Sex hat.«

»Sondern? Beim fünften?« Ich deute auf unseren Tisch, bevor ich die Lippen fest zusammenpresse. OLIVE, DAS IST KEIN DATE.

Zum Glück kommt in diesem Moment der Kellner, um die nächste Getränkebestellung aufzunehmen, und als Ethan sich wieder zu mir umdreht, ist er bereit weiterzumachen.

Wie sich herausstellt, ist Ethan ziemlich süß und fröhlich, wenn er betrunken ist. Seine Wangen werden rosa, er hat ein Dauergrinsen im Gesicht, und sogar als wir auf das Thema Sophie zurückkommen, kann er nicht aufhören zu kichern.

»Sie war nicht besonders nett zu mir«, sagt er und lacht dann. »Und mit ziemlicher Sicherheit habe ich es dadurch schlimmer gemacht, dass ich geblieben bin. Es gibt nichts Schlimmeres in einer Beziehung, als die Person, mit der du zusammen bist, nicht zu respektieren.« Er stützt sein Kinn in seine Hand. »Ich habe mich selbst nicht gemocht, als ich mit ihr zusammen war. Ich habe versucht, der Kerl zu sein, den sie haben wollte, und nicht der, der ich wirklich war.«

»Beispiele bitte.«

Er lacht. »Okay, hier kommt eins, bei dem du vielleicht eine Vorstellung kriegst: Wir haben ein Paar-Fotoshooting gemacht.«

»Weiße T-Shirts und blaue Jeans vor einem Zaun im Hintergrund?«, frage ich und schneide eine Grimasse.

Er muss noch mehr lachen. »Nein. Sie hat Weiß getragen, ich Schwarz. Vor einer künstlich verfallenen Scheune.« Wir stöhnen beide auf. »Aber was viel wichtiger ist, wir haben uns nie gestritten. Sie hat es gehasst zu streiten, also konnten wir nie unterschiedlicher Meinung sein.«

»Das klingt wie du und ich«, sage ich sarkastisch und grinse ihn an.

Er lacht, und sein Lächeln bleibt an mir haften. »Ja.« Nach einer kurzen, erwartungsvollen Pause holt er tief Luft und sagt: »Ich war noch nie so.«

Mein Gott, das verstehe ich besser, als ich es in Worte fassen kann. »Ich verstehe dich, wirklich.«

»Echt?«

»Vor Carl …« – er muss wieder über den Namen lachen – »war ich mit einem Kerl namens Frank …«

»Frank?«

»Wir haben uns bei der Arbeit …«

Aber Ethan lässt sich nicht ablenken. »Jetzt weiß ich, was dein Problem ist, Odessa.«

»Aha, und was genau ist mein Problem, Ezra?«

»Du bist nur mit Typen zusammen, die in den 1940ern geboren wurden.«

Ich ignoriere ihn und fahre fort. »Also, ich habe Frank bei der Arbeit kennengelernt. Es lief alles gut, und die Vibes zwischen uns waren sexy, wenn du verstehst, was ich meine.« Ich erwarte, dass Ethan darüber lacht, aber das tut er nicht. »Dann hat er mich eines Tages gesehen, als ich wegen einer Präsentation total durch den Wind war, weil ich dachte, ich hätte nicht genug Zeit gehabt, mich in die Materie einzuarbeiten. Als er mich so gesehen hat, war er ganz klar total abgetörnt. Wir sind noch ein paar Monate zusammengeblieben, aber es war nicht mehr so wie vorher.« Ich zucke mit den Schultern. »Vielleicht habe ich mir das alles nur eingebildet, aber diese Unsicherheit hat es nur noch schlimmer gemacht.«

»Wo hast du Frank noch mal kennengelernt?«

»Butake.« In dem Moment, in dem ich den Namen sage, wird mir klar, dass er mich reingelegt hat.

»Bukkake!«, trällert er, und ich schiebe ihm sein Wasser hin.

»Es heißt Butake
 , du Dummkopf. Warum tust du das immer?«

»Weil es ungeheuer witzig
 ist. Haben sie den Firmennamen nicht vor Publikum getestet? Oder vor … wie heißt das noch mal?«

»Fokusgruppen?«

Er schnippt mit den Fingern. »Genau. Du bist das reinste Lexikon! Es ist, als würde man seinen Sohn Richard nennen.« Er beugt sich vor und flüstert, als würde er mir ein großes Geheimnis verraten. »Sie werden ihn Dick nennen. Glaub mir. Ist nur eine Frage der Zeit.«

Mir wird klar, dass ich ihn mit offener Zuneigung anschaue, während er sich vorbeugt und mir eine Fingerspitze ans Kinn legt.

»Du schaust mich an, als würdest du mich mögen«, sagt er.

»Das ist nur deine Mai-Tai-Brille, die du aufhast. Ich hasse dich so sehr wie zuvor.«

Ethan hebt skeptisch eine Augenbraue. »Wirklich?«

»Ja.« Nein
 .

Er stößt etwas frustriert die Luft aus und trinkt seinen sechsten Mai Tai leer. »Ich dachte, ich hätte deinen Hintern gestern gut genug massiert, um wenigstens in die Kategorie nicht mögen
 aufzusteigen.« Dan, der Kellner, taucht wieder auf und grinst auf den süßen, beeinflussbaren Ethan hinab. »Noch einen?«

»Keinen mehr«, antworte ich schnell, und Ethan protestiert mit einem betrunkenen Psss
 . Dan wackelt mit den Augenbrauen, als wünsche er mir heute Nacht noch viel Spaß mit Ethan.

Ich hoffe eigentlich nur, dass ich ihn noch ins Auto bekomme.

Es funktioniert tatsächlich, aber ich brauche Dans Hilfe dazu. Der betrunkene Ethan ist nicht nur fröhlich, er ist auch außergewöhnlich freundlich, und bis wir drei es zur Tür geschafft haben, hat er die Telefonnummer von einer niedlichen Rothaarigen an der Bar bekommen, einem Mann mit einem Vikings-T-Shirt einen Drink gekauft und mit ungefähr vier Fremden eingeschlagen.

Auf der Heimfahrt plappert er vor sich hin – über seinen Hund aus der Kindheit, Lucy, darüber, wie gerne er in den Boundary Waters Kajak fährt, es aber noch nicht allzu lange macht, und darüber, ob ich je Popcorn mit Saure-Gurken-Geschmack gegessen habe (die Antwort ist na klar). Als wir zurück beim Hotel sind, ist er immer noch sturzbetrunken, aber er kann sich zusammenreißen. Wir schaffen es durch die Lobby, wobei Ethan nur noch mit ein paar wenigen Fremden neue Freundschaften schließt.

Er bleibt stehen, um einen der Kofferträger zu umarmen, der uns am Ankunftstag geholfen hat. Ich schenke ihm ein entschuldigendes Lächeln über Ethans Schulter hinweg und lese sein Namensschild: Chris.

»Das frisch vermählte Paar scheint Spaß zu haben«, sagt Chris.

»Vielleicht etwas zu viel Spaß.« Ich deute auf den Fahrstuhl. »Ich bringe ihn jetzt besser nach oben.«

Ethan hebt einen Finger und winkt Chris zu sich. »Soll ich Ihnen ein Geheimnis verraten?«

Ähhh …

Amüsiert beugt sich Chris vor. »Klar.«

»Ich mag
 sie.«

»Das hoffe ich doch«, flüstert Christ zurück. »Sie ist Ihre Ehefrau.«

Mein Herz macht einen gewaltigen Sprung. Er ist betrunken
 , sage ich mir selbst. Das sind nur betrunkene Worte, die er da von sich gibt
 .

Sicher zurück in der Suite, bleibt mir nichts anderes übrig, als Ethan für diese Nacht auf das riesige Bett fallen zu lassen. Er wird morgen einen ziemlichen Kater haben.

»Gott, ich bin so müde«, stöhnt er.

»Langer Tag, bestehend aus Sightseeing und Trinken?«

Er lacht und greift mit einer Hand nach meinem Unterarm. »Das habe ich nicht gemeint.«

Seine Haare sind ihm über ein Auge gefallen, und ich bin versucht, sie zur Seite zu streichen. Nur, damit er es bequemer hat, natürlich. Vorsichtig strecke ich die Hand, um dem Bedürfnis nachzugeben, als er mich mit einem so intensiven Blick anschaut, dass meine Finger vor seiner Schläfe erstarren.

»Was meinst du dann?«, frage ich leise.

Er lässt mich nicht aus den Augen. Nicht für einen Atemzug. »Es ist so anstrengend, so zu tun, als würde ich dich hassen.«

Diese Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag ins Gesicht. »Du hasst mich also nicht
 ?«

»Nein.« Er schüttelt energisch den Kopf. »Das habe ich nie.«


Nie?
 »So hat es sich aber immer angefühlt.«

»Du warst so gemein.«

»Ich
 war gemein?«, frage ich verwirrt. Ich denke an die vergangenen Treffen zurück und versuche, es aus seiner Perspektive zu sehen. War ich gemein?


»Ich weiß nicht, was ich getan habe.« Er runzelt die Stirn. »Aber es war sowieso egal, weil Dane gesagt hat, ich solle es nicht tun.«

Ich verstehe nur Bahnhof. »Was solltest du nicht tun?«

Die nächsten Worte nuschelt er leise: »Er hat gesagt: ›Auf keinen Fall.‹«

Ich beginne langsam, zu verstehen, was er mir sagen will, wiederhole die Worte aber dennoch. »Auf keinen Fall
 was?«

Ethan schaut mich mit verschwommenem Blick an und fasst mit seiner Hand in meinen Nacken. Seine Finger spielen einen kurzen Moment mit meinem Pferdeschwanz, und dann zieht er mich überraschend sanft zu sich hinunter. Ich tue nichts dagegen. Es ist fast so, als hätte ich diesen Moment schon ewig kommen sehen.

Das Herz klopft mir bis zum Hals, als wir uns näher kommen. Wir küssen uns – kurz und forschend, dann immer leidenschaftlicher, wobei wir erstaunte, gierige Geräusche von uns geben. Er schmeckt nach Alkohol und Widersprüchen, aber es ist trotzdem der beste Kuss meines Lebens.

Dann zieht er sich zurück, blinzelt und sagt: »Das.«

Ich muss morgen überprüfen, ob es einen Arzt im Hotel gibt. Mit meinem Herz stimmt was ganz und gar nicht. Es klopft viel zu schnell und heftig.

Ethan schließt die Augen und zieht mich neben sich aufs Bett, wobei er seinen großen Körper um mich schließt. Ich kann mich nicht bewegen, geschweige denn klar denken. Sein Atem wird langsamer, und er sinkt in einen tiefen, betrunkenen Schlaf. Auch ich schlafe bald nach ihm und unter dem perfekten Gewicht seines Arms ein.




Elf

So leise wie möglich öffne ich die Tür zu unserer Suite. Ethan war noch nicht wach, als ich es schließlich aufgegeben habe, auf ihn zu warten, damit wir gemeinsam essen gehen können. Aber jetzt ist er wach. Er sitzt auf der Couch und hat nur Boxershorts an. So viel sonnengebräunte Haut lässt meinen Puls schneller schlagen. Wir müssen darüber sprechen, was gestern Abend passiert ist – das Küssen und die Tatsache, dass wir die ganze Nacht zusammengekuschelt in einem Bett geschlafen haben. Aber es wäre wahrscheinlich sehr viel einfacher, wenn wir den unangenehmen Teil auslassen und uns direkt wieder aufs Rummachen konzentrieren könnten.

»Hey«, sage ich leise.

»Hey.« Sein Haar ist zerzaust, seine Augen sind geschlossen, und er lehnt sich zurück, als müsse er sich aufs Atmen konzentrieren oder als plane er eine Petition gegen Mai Tais für nur einen Dollar neunundneunzig.

»Was macht der Kopf?«, frage ich.

Er antwortet mit einem lauten Stöhnen.

»Ich habe dir Obst und ein Eiersandwich mitgebracht.« Ich halte ihm eine Box mit Mangos, ein paar Beeren und einem eingewickelten Sandwich entgegen, und er betrachtet sie, als wäre sie mit Meeresfrüchten vom Büfett gefüllt.

»Du bist zum Essen runtergegangen?«, fragt er. Die Worte ohne mich
 stehen ihm unausgesprochen ins Gesicht geschrieben.

Sein Tonfall ist unverschämt, aber ich bin nachsichtig mit ihm. Niemand, der einen Brummschädel hat, ist sonderlich umgänglich.

Ich stelle das Essen auf den Tisch und gehe in die Küche, um ihm einen Kaffee zu machen. »Ja. Ich habe ungefähr bis halb zehn gewartet, aber mein Magen hat wahnsinnig geknurrt.«

»Hat Sophie dich dort alleine gesehen?«

Genauso gut hätte er mir eine runterhauen können. Ich drehe mich um und werfe ihm einen Blick über die Schulter zu. »Äh, wie bitte?«

»Ich will nur nicht, dass sie denkt, wir hätten Eheprobleme.«

Wir haben den ganzen Nachmittag darüber geredet, wie viel besser er ohne Sophie dran ist, er hat mich gestern Abend geküsst, und heute Morgen macht er sich Gedanken darüber, was sie denkt. Klasse. »Du meinst, unsere vorgespielte
 Ehe?«, frage ich.

Er reibt sich mit einer Hand über die Stirn. »Ja, genau.« Er lässt die Hand sinken und schaut mich an. »Also?«

Mein Kiefer spannt sich an, und ich spüre, wie Wut in mir aufsteigt. Das ist gut. Wut ist gut. Ich kann wütend auf Ethan sein. Das ist viel einfacher, als sich zu ihm hingezogen zu fühlen. »Nein, Ethan, deine Ex-Freundin war nicht beim Frühstück. Genauso wenig wie ihr Verlobter oder eine deiner neuen Bekanntschaften, die du gestern Abend in der Lobby gemacht hast.«

»Was?«, fragt er.

»Vergiss es.« Anscheinend erinnert er sich nicht. Ausgezeichnet. Wir können so tun, als sei der Rest auch nicht passiert.

»Bist du schlecht gelaunt?«, fragt er, und mir entfährt ein trockenes, sarkastisches Lachen.

»Ob ich
 schlecht gelaunt bin? Ist diese Frage ernst gemeint?«

»Du wirkst irgendwie verärgert oder so.«

»Ich
 wirke …?« Ich hole tief Luft und richte mich zu meiner vollen Größe auf. Ich wirke verärgert? Er hat mich gestern Abend geküsst und angedeutet, dass er das vielleicht schon vor langer Zeit hatte tun wollen. Dann ist er eingeschlafen. Jetzt quetscht er mich darüber aus, wer mich eventuell dabei gesehen haben könnte, wie ich alleine im Hotel gefrühstückt habe. Ich denke nicht, dass ich überreagiere.

»Mir geht’s super.«

Er murmelt irgendwas und greift dann nach dem Obst, öffnet den Deckel und schielt in die Box. »Ist das vom …?«

»Nein, Ethan. Das ist nicht vom Büfett. Ich habe einen frisch zubereiteten Obstteller bestellt. Ich habe ihn hochgebracht, um uns zwölf Dollar für den Zimmerservice zu sparen.« Zum ersten Mal seit zwei Tagen juckt es mich in den Fingern, ihm ordentlich eine runterzuhauen. Und das fühlt sich toll an.

Er brummt ein »Danke« und nimmt dann eine Mango zwischen seine Finger. Er starrt sie an und bricht dann in schallendes Gelächter aus.

»Was ist so lustig?«, frage ich.

»Ich muss nur gerade an diese eine Freundin von Dane denken, die ein Mango-Tattoo auf dem Hintern hatte.«

»Was?«

Er kaut und schluckt, bevor er weiterspricht. »Trinity. Die, mit der er vor zwei Jahren oder so ausgegangen ist?«

Ich runzle die Stirn und bekomme ein mulmiges Gefühl im Bauch. »Das kann nicht vor zwei Jahren gewesen sein. Er ist schon seit dreieinhalb Jahren mit Ami zusammen.«

Ethan winkt ab. »Ja, ich meine, bevor er mit Ami in einer festen Beziehung war.«

Bei diesen Worten lasse ich den Zuckerlöffel, den ich in der Hand halte, fallen, und er landet klirrend auf der Küchentheke. Ami und Dane haben sich in einer Bar kennengelernt. Und laut meiner Schwester sind sie an diesem Abend zusammen nach Hause gegangen, hatten Sex und haben nie wieder einen Blick zurückgeworfen. Soweit ich weiß, gab es nie eine Zeit, in der sie eine offene Beziehung geführt hätten.

»Wie lange haben sie sich noch mal mit anderen getroffen?«, frage ich so neutral wie möglich.

Ethan wirft sich eine Blaubeere in den Mund. Er schaut mich nicht an, was wahrscheinlich besser ist, denn ich sehe mit Sicherheit so aus, als wäre ich kurz davor, einen Mord zu begehen. »Die ersten zwei Jahre, in denen sie zusammen waren, oder?«

Ich bücke mich, reibe mir mit dem Finger über den Nasenrücken und versuche, die coole, professionelle Olive zu sein, die sich nicht mal von herablassenden Physikern reizen lässt. »Richtig.« Ich kann jetzt entweder ausflippen oder noch mehr Informationen aus diesem Moment herausholen. »Sie haben sich in dieser Bar kennengelernt, aber … wann haben sie noch mal beschlossen, eine feste Beziehung zu führen?«

Jetzt schaut Ethan mich doch an. Ganz offensichtlich hat er nun irgendwas in meinem Tonfall wahrgenommen. »Ähm …«

»War es kurz vor ihrer Verlobung?« Ich weiß nicht, was ich tue, wenn sich mein Schuss ins Blaue bestätigt, aber plötzlich macht es Sinn, dass Dane sich erst fest binden wollte, als er bereit für die heilige Ehe war.

In meinem Kopf kreisen alle möglichen Gedanken.

Ethan nickt langsam und betrachtet mein Gesicht, als wollte er herausfinden, in welcher Stimmung ich bin, was ihm aber nicht gelingt. »Erinnerst du dich? Er hat die Sache mit der anderen Frau beendet, als Ami ihren Blinddarm entfernt bekommen hat. Dann hat er ihr den Antrag gemacht.«

Ich schlage mit der Hand auf die Küchentheke. »Willst du mich verdammt noch mal verarschen?«


Ethan springt auf und deutet mit dem Finger auf mich. »Du hast mich reingelegt! Jetzt tu nicht so, als hätte Ami das alles nicht gewusst!«

»Ami hat nie
 angenommen, dass sie sich auch noch mit anderen treffen, Ethan!«

»Dann hat sie dich angelogen. Dane sagt ihr nämlich alles!«

Ich schüttle meinen Kopf und würde Dane am liebsten umbringen. Aber nur Ethan ist in Reichweite, und an ihm kann ich schon mal gut üben. »Du willst mir also erzählen, dass Dane in den ersten zwei Jahren
 ihrer Beziehung auch noch mit anderen Frauen geschlafen und dir eingeredet hat, das wäre okay für Ami? Sie hat angefangen, Hochzeitskleider aus Zeitschriften auszuschneiden, als sie gerade mal ein paar Monate zusammen waren. Sie hat ihre Hochzeit wie eine Fernsehshow aufgezogen und so viel gewonnen, wie sie konnte – und das hat ihre ganze Zeit in Anspruch genommen. Sie hat sogar eine Schürze nur zum Backen von Cupcakes, verdammt noch mal. Und sie hat sich schon die Namen ihrer zukünftigen Kinder
 überlegt. Hört sich das für dich so an, als wäre Ami einverstanden mit einer offenen Beziehung?«

»Ich …« Jetzt scheint er sich nicht mehr so sicher zu sein. »Vielleicht habe ich mich geirrt.«

»Ich muss sie anrufen.« Ich drehe mich um, um ins Schlafzimmer zu gehen und mein Handy zu suchen.

»Nicht!«, ruft er. »Hör mal, er hat mir das im Vertrauen erzählt – so wie ich dir.«

»Willst du mich verarschen? Auf keinen Fall werde ich nicht
 mit meiner Schwester darüber reden.«

»Mein Gott, Dane hatte recht.«

Ich werde ganz leise. »Was soll das
 bitte bedeuten?«

Er lacht, aber es ist kein fröhliches Lachen.

»Ernsthaft, Ethan. Was soll das heißen?«

Er schaut mich an, und sofort vermisse ich den süßen, bewundernden Ausdruck von gestern Abend in seinem Gesicht, denn die Wut, die ich jetzt sehe, ist schmerzhaft.

»Sag es mir«, sage ich, jetzt noch leiser.

»Er hat gesagt, ich solle mich nicht auf dich einlassen, weil du immer nur wütend bist.«

Ich fühle mich, als hätte er mir gerade eine übergebraten.

»Ich wollte dich damals um ein Date bitten«, sagt er und lacht humorlos auf.

»Wovon redest du?«, frage ich. »Wann?«

»Als wir uns das erste Mal gesehen haben.« Er bückt sich und stützt die Ellbogen auf seine Oberschenkel. Sein langer Körper bildet jetzt ein C, und er fährt sich mit dieser wundervollen Hand durch sein zerzaustes Haar. »Das erste Mal auf dem Volksfest. Ich habe ihm gesagt, wie hübsch ich dich finde. Er fand das total seltsam – dass ich mich zu dir hingezogen fühlte. Als würde das bedeuten, dass ich auf seine Freundin stehe, weil ihr Zwillinge seid. Und er hat gesagt, dass es sich sowieso nicht lohnt, weil du immer so verbittert und zynisch bist.«

»Dane hat dir gesagt, ich sei verbittert? Verbittert worüber?« Ich bin schockiert.

»Damals wusste ich es noch nicht, aber es schien sich damit zu decken, wie du dich mir gegenüber verhalten hast. Du hast mich offenbar vom ersten Moment an nicht gemocht.«

»Ich habe dich nur nicht gemocht, weil du so ein Arschloch warst, als wir uns kennengelernt haben. Als ich meine frittierten Käsebällchen gegessen habe, hast du mich angesehen, als wäre ich die widerlichste Frau der Welt.«

Er schaut mich verwirrt an. »Wovon redest du überhaupt?«

»Alles war in Ordnung«, sage ich. »Während ihr darüber geredet habt, was wir als Erstes tun wollen, bin ich zu einem Stand gegangen und habe mir Käsebällchen gekauft. Ich bin zurückgekommen, du hast mich total angeekelt angeschaut und bist zu diesem Bier-Wettbewerb gegangen. Ab da hast du dich in meiner Nähe immer so angewidert verhalten, vor allem wenn es ums Essen ging.«

Ethan schüttelt den Kopf und schließt die Augen, als wäre das eine völlig andere Realität als seine. »Ich erinnere mich daran, wie ich dich kennengelernt habe, wie mir geraten wurde, mich von dir fernzuhalten, und wie ich den Nachmittag dann alleine verbracht habe. An den Rest erinnere ich mich nicht.«

»Tja, ich schon.«

»Das erklärt auf jeden Fall, was du vor zwei Tagen gesagt hast«, sagt er. »Während der Massage – dass ich mich nicht über deinen Körper lustig machen soll. Und es erklärt, warum du nach unserem ersten Treffen immer so abweisend warst.«

»Wie bitte? Ich
 war dir
 gegenüber abweisend? Meinst du das jetzt ernst?«

»Du hast dich nach diesem Tag so verhalten, als würdest du nichts mit mir zu tun haben wollen«, sagt er seufzend. »Ich habe wahrscheinlich nur versucht, dich mir aus dem Kopf zu schlagen, und natürlich hast du es sofort auf deinen Körper und die Käsebällchen bezogen. Mein Gott, Olive. Das ist so typisch für dich. Du konzentrierst dich bei jeder Interaktion nur auf das Negative.«

Das Blut kocht in meinen Adern. Ich weiß gar nicht, wie ich das, was ich da höre, verarbeiten soll – oder das mulmige Gefühl, das er in mir hervorruft, weil er vielleicht recht hat. Aber ich gehe zum Gegenangriff über: »Warum sollte ich auch das Positive sehen, wenn du einen Bruder hast, der dir sagt, dass ich eine Kratzbürste bin und du dich von mir fernhalten sollst?«

Er wirft die Hände in die Luft. »Du hast mir keinen Grund gegeben zu glauben, dass er unrecht hat!«

Ich hole tief Luft. »Ist dir vielleicht schon mal in den Sinn gekommen, dass deine Einstellung die Reaktion der Menschen dir gegenüber beeinflussen kann? Dass du meine Gefühle verletzt hast, indem du dich so verhalten hast? Egal, ob du es so gemeint hast oder nicht?« Beschämt merke ich, wie mir die Tränen kommen.

»Olive, ich weiß nicht, wie ich es noch deutlicher sagen soll: Ich stand auf dich«, knurrt er. »Du bist heiß. Und ich habe wohl versucht, das zu verbergen. Ich entschuldige mich für diese absolut unbeabsichtigte
 Reaktion, wirklich. Aber alle Anzeichen, die ich von dir oder Dane bekommen habe, haben darauf hingedeutet, dass du mich für eine absolute Zeitverschwendung gehalten hast.«

»Am Anfang nicht«, sage ich und lasse den Rest unausgesprochen.

Aber anscheinend liest er in meinem Gesichtsausdruck die Worte aber jetzt schon
 , und seine Gesichtszüge werden hart. »Gut«, sagt er mit heiserer Stimme. »Dann beruht das auf Gegenseitigkeit.«

»Was für eine Erleichterung!« Ich starre ihn noch zwei Atemzüge lang an und präge mir sein Gesicht für die Definition von ARSCHLOCH in meinem Gehirn ein. Dann drehe ich mich um, stürme ins Schlafzimmer und knalle die Tür zu.

Völlig außer Atem lasse ich mich aufs Bett fallen. Ein Teil von mir will aufstehen und eine Liste mit allem machen, was gerade geschehen ist, damit ich es irgendwie organisiert verarbeiten kann. Nicht nur, dass Dane in den ersten zwei Jahren seiner Beziehung mit meiner Schwester mit anderen Frauen geschlafen hat, nein, er hat Ethan auch noch geraten, sich von mir fernzuhalten.

Weil Ethan mich um ein Date bitten wollte.

Ich weiß nicht, was ich mit diesen Informationen anfangen soll, weil sie allem, was ich von ihm glaubte zu wissen, widersprechen. Bis vor ein paar Tagen gab es nie einen Hinweis darauf, dass Ethan was mit mir zu tun haben will – keinerlei Wärme ging von ihm aus. Hat er mich angelogen?

Aber warum sollte er das tun?

Heißt das, er hat recht, was mich angeht? Habe ich bei unserem ersten Treffen wirklich alles falsch interpretiert und es die nächsten zweieinhalb Jahre mit mir rumgetragen? War ein einziger zweideutiger Blick von Ethan genug, damit es kein Zurück mehr für mich gab und ich beschlossen habe, dass wir erbitterte Feinde sind? Bin ich wirklich so verbittert?

Ich spüre, wie mir das Atmen schwerer fällt, als mir noch ein Gedanke kommt: Kann es vielleicht sogar sein, dass Ami gewusst hat, dass Dane sich mit anderen Frauen trifft? Sie wusste, dass ich von Anfang an nicht wirklich warm geworden bin mit ihm – ich muss also die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass sie ihre eigene Abmachung hatten und sie mir nichts davon erzählt hat, weil sie wusste, dass ich mir Sorgen um sie machen oder protestieren würde. Ehrlich gesagt, kann ich mir Ami und Dane nur schwer in einer offenen Beziehung vorstellen, aber ob es stimmt oder nicht, das kann ich sie nicht wirklich von Maui aus fragen. Das ist keine Unterhaltung für ein Telefonat, diese Unterhaltung muss man von Angesicht zu Angesicht führen. Mit Wein, Snacks und einer vorsichtigen Einleitung.

Ich nehme ein Kissen und schreie hinein. Als ich es wegziehe, höre ich ein leises Klopfen an der Tür.

»Geh weg.«

»Olive«, sagt er und klingt schon viel ruhiger. »Ruf Ami nicht an.«

»Ich werde Ami nicht anrufen. Aber geh bitte einfach.«

Es wird still im Flur, und ein paar Sekunden später höre ich, wie die Tür zu unserer Suite ins Schloss fällt.

 

Als ich aufwache, ist es Mittag, und die Sonne scheint hell und brütend heiß auf das Bett. Ich drehe mich zur Seite, und mein Kopf landet auf einem Kissen, das nach Ethan riecht.

Stimmt ja. Er hat letzte Nacht mit mir in diesem Bett geschlafen. Und ich nehme ihn überall in diesem Raum wahr – in den ordentlich aufgehängten Shirts im Kleiderschrank, in den Schuhen, die vor der Kommode aufgereiht sind … seine Uhr, sein Geldbeutel, seine Schlüssel und sogar sein Handy liegen im Zimmer. Selbst der Klang des Ozeans erinnert mich an ihn, wie er auf dem Boot seinen Kopf in meinen Schoß gelegt und versucht hat, seine Seekrankheit in den Griff zu bekommen.

Für den Bruchteil einer Sekunde bereitet es mir die reinste Genugtuung, mir Ethan schlecht gelaunt am Pool vorzustellen, umgeben von Leuten, mit denen er sich anfreunden möchte, wenn er betrunken ist, die er aber meidet, wenn er nüchtern ist. Aber die Genugtuung löst sich sofort in Luft auf, als ich an unseren Streit denke. Oder daran, dass ich zweieinhalb Jahre damit verbracht habe, ihn wegen einer Reaktion zu hassen, die er gar nicht beabsichtigt hatte. Und daran, dass die Sache mit Ami und Dane zumindest in den nächsten Tagen noch nicht gelöst werden kann.

Mir bleibt also nur eine Sache, über die ich mir Gedanken machen kann: Ethan hat zugegeben, dass er mit mir ausgehen wollte.

Das schreibt unsere ganze Geschichte neu, und es ist eine Menge, über das ich nachdenken muss. Natürlich habe ich Ethan attraktiv gefunden, als ich ihn das erste Mal gesehen habe. Aber Persönlichkeit ist das, worum es wirklich geht, und hier hat er nicht gerade sonderlich gut abgeschnitten. Bis zu dieser Reise: Da war er nicht nur der beste Sparringspartner, sondern in einigen Momenten auch absolut liebenswert … und das manchmal oben ohne.

Stöhnend stehe ich auf, gehe zur Tür und werfe einen Blick hinaus. Kein Anzeichen von Ethan im Wohnzimmer. Ich gehe ins Bad, schließe die Tür, drehe den Wasserhahn auf und spritze mir Wasser ins Gesicht. Dann betrachte ich mich nachdenklich im Spiegel.

Ethan wollte mit mir ausgehen.

Weil ich ihm gefallen habe.

Dane hat ihm gesagt, ich sei verbittert.

Ich habe Dane vom ersten Tag an richtig eingeschätzt.

Meine Augen werden größer, als mir eine weitere Möglichkeit kommt: Was, wenn Dane nicht wollte, dass ich mit seinem Bruder zusammenkomme
 ? Was, wenn er nicht wollte, dass ich mitbekomme, dass er es war, der diese ganzen Trips geplant hat? Dass er sich mit anderen Frauen getroffen hat? Und weiß Gott was sonst noch.

Er hat Ethan als Sündenbock benutzt – was, wenn er meinen mürrischen Ruf dazu benutzt hat, eine Pufferzone zu schaffen? Was für ein Arschloch!

Ich stürme aus dem Badezimmer und wende mich nach links, um meine Suche nach Ethan zu beginnen. Aber da renne ich schon genau in seine steinharte Brust. Das Uff
 , das ich ausstoße, erinnert mich stark an einen Comic. Er macht es noch schlimmer, indem er mich auf Abstand hält und argwöhnisch dreinblickt. Sofort steigt dieses absurde Bild in meinem Kopf auf, wie Ethan mich mit ausgestreckten Händen an meiner Stirn von sich drückt, während ich versuche, ihn mit meinen kurzen Ärmchen zu schlagen.

Ich trete einen Schritt zurück und frage: »Wo warst du?«

»Am Pool«, sagt er. »Ich wollte nur mein Handy und meinen Geldbeutel holen.«

»Wohin gehst du?«

Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung.«

Er ist zurückhaltend. Natürlich ist er zurückhaltend. Er hat zugegeben, dass er sich zu mir hingezogen gefühlt hat, und bis zu dieser Reise war ich ständig nur gemein zu ihm. Dann bin ich aus dem Zimmer gestürmt, nachdem ich angedeutet habe, dass ich ihn immer noch für reinste Zeitverschwendung halte.

Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Mir wird klar, dass ich von uns beiden diejenige bin, die gerade am meisten zu sagen hat. Ich will mit einer Entschuldigung beginnen, aber es ist, als würde ich versuchen, Wasser durch eine Betonmauer zu drücken – die Worte kommen einfach nicht raus.

»Ich mache das nicht extra. Ich suche nicht nach der schlimmsten Erklärung für alles … aber glaubst du, dass Dane versucht hat, uns voneinander fernzuhalten?«, frage ich stattdessen.

Ethans Blick verdunkelt sich sofort. »Ich will jetzt nicht über Dane oder
 Ami reden. Wir können das mit ihnen nicht klären, solange wir hier sind und sie zu Hause.«

»Ich weiß. Okay, es tut mir leid.« Ich schaue kurz zu ihm hinauf und entdecke den Hauch einer Emotion in seinem Blick. Das ist genug, um mir den Mut zu geben, weiterzumachen. »Aber wollen wir über uns reden?«

»Welches Uns?
 «

»Das Uns,
 das diese Unterhaltung hier führt?«, flüstere ich und schaue ihn vielsagend an. »Das Uns,
 das zusammen in diesem Urlaub ist, streitet und … Gefühle hat.«

Er kneift die Augen zusammen. »Ich glaube nicht, dass uns
 eine gute Idee ist, Olive.«

Seine Ablehnung ist gut. Mit Widerspruch von ihm kann ich umgehen. Das treibt mich nur weiter voran. »Warum? Weil wir diskutieren?«

»Das ist ziemlich gelinde ausgedrückt für das, was wir tun.«

»Ich finde es gut, dass wir streiten«, erwidere ich. »Deine Ex-Freundin wollte nie diskutieren. Meine Eltern wollen sich nicht scheiden lassen, sprechen aber auch nicht mehr miteinander. Und ich weiß, du willst jetzt nicht darüber reden – aber ich habe das Gefühl, dass meine Schwester in einer Ehe steckt« – ich muss mich kurz zusammenreißen, um nicht wieder wütend zu werden – »in der sie ihren Mann nicht wirklich so gut kennt, wie sie denkt. Aber für uns war es immer das Sicherste, genau das zu sagen, was wir denken. Das mag ich am meisten daran, wenn ich mit dir zusammen bin. Hast du das noch mit jemand anderem?«, frage ich, und als er nicht sofort antwortet, füge ich hinzu: »Ich weiß, dass es nicht so ist.«

Er zieht die Augenbrauen hoch, und ich weiß, dass er darüber nachdenkt. Er mag vielleicht sauer auf mich sein, aber wenigstens hört er mir zu.

Ich kaue auf meiner Unterlippe herum und schaue ihn an. Zeit für eine andere Taktik. »Du hast gesagt, ich sei heiß.«

Ethan Thomas verdreht die Augen. »Das weißt du ganz genau.«

Ich hole tief Luft und halte den Atem an. Selbst wenn nichts mehr passiert, wenn wir wieder zu Hause sind – und es ist wahrscheinlich besser für uns beide, wenn wir Abstand halten, denn wer weiß schon, in welcher Katastrophe es enden wird, wenn ich mit Ami geredet habe –, bezweifle ich doch sehr, dass wir die nächsten fünf Tage die Hände voneinander lassen können.

Zumindest weiß ich, dass ich es nicht kann. Meine Wut Ethan gegenüber hat sich in eine solche Anziehungskraft und Zuneigung verwandelt, dass es mir schwerfällt, ihm nicht hier und jetzt die Arme um den Hals zu werfen – und das, obwohl er so ein missmutiges Gesicht macht, mit gerunzelter Stirn und zusammengepressten Lippen und Händen, die an den Seiten zu Fäusten geballt sind. Vielleicht wollte ich ihn jedes Mal, als ich in der Vergangenheit das Bedürfnis hatte, ihn zu schlagen, in Wahrheit eigentlich küssen.

Ich schaue ihn mit zusammengekniffenen Augen an. Ich habe keine Angst davor, eine billige Verführungsmasche anzuwenden. Ich greife nach seiner Hand, und bei der Bewegung werden unwillkürlich
 meine Brüste zusammengedrückt.

Er bemerkt es. Seine Nasenflügel beben, und seine Augen wandern höher zu meinem Gesicht, als würde er sich dazu zwingen, den Blick nicht nach unten schweifen zu lassen. Ethan Thomas ist definitiv ein Fan von Brüsten.

Ich beiße mir auf die Lippe und schiebe meine Zähne vor und zurück. Er wiederum fährt sich mit der Zunge über die Lippen, schluckt und hält meinen Blick. Ich werde mich anstrengen müssen.

Ich trete einen Schritt näher und lege meine andere Hand auf seinen Bauch. Mein Gott, ist der straff und warm, und er zuckt leicht unter meinen Fingerspitzen zusammen. Meine Stimme zittert, aber ich spüre, dass ich zu ihm vordringe, und das gibt mir das Selbstvertrauen, weiterzumachen. »Erinnerst du dich daran, dass du mich gestern Abend geküsst hast?«

Er blinzelt, schaut zur Seite und atmet langsam aus, als wäre er erwischt worden. »Ja.«

»Aber kannst du dich richtig daran erinnern?«, frage ich und gehe so nah zu ihm, dass wir fast Brust an Brust aneinander stehen.

Er zögert und schaut mich mit gerunzelter Stirn an. »Wie meinst du das?«

»Erinnerst du dich an den Kuss selbst?« Meine Finger kratzen leicht über seinen Bauch, fahren bis zum Saum seines T-Shirts runter, und ich gleite langsam mit dem Daumen darunter. »Oder erinnerst du dich nur daran, dass es passiert ist?«

Ethan benetzt wieder seine Lippen, und mir wird ganz warm im Bauch. »Ja.«

»War es gut?«

Ich merke, dass sein Atem jetzt auch schneller geht. Seine Brust hebt und senkt sich vor mir. Ich habe ebenfalls das Gefühl, als würde ich nicht genug Luft bekommen.

»Ja.«

»Hat es dir die Sprache verschlagen, Elvis?«

»Es war gut«, stammelt er und verdreht die Augen. Aber ich sehe, dass er ein Grinsen unterdrücken muss.

»Wie gut?«

Sein Kiefer spannt sich an, als wolle er mit mir darüber diskutieren, warum ich ihn das frage, obwohl ich selbst dabei war. Aber die Funken in seinen Augen sagen mir, dass er genauso angetörnt ist wie ich und dass er gewillt ist, mitzuspielen. »Es war die Art Kuss, die sich angefühlt hat wie Sex.«

Mir stockt der Atem, und ich starre ihn sprachlos an. Ich hatte erwartet, dass er was Cooles erwidern würde – nichts, was mein Verlangen nach ihm völlig außer Kontrolle geraten lässt.

Ich fahre mit beiden Händen über seine Brust und freue mich, als er ein leises Stöhnen nicht unterdrücken kann. Ich muss mich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu erreichen, aber es ist mir egal, dass er es mir so schwer macht. Er lässt mich nicht aus den Augen und beugt sich erst herunter, als ich nicht mehr weiter hochkomme.

Aber dann gibt er auf: Mit einem leisen, erleichterten Stöhnen schließt er seine Augen, legt seine Arme um meine Hüfte und bedeckt meinen Mund mit seinem. Wenn sich der Kuss von gestern Abend wie ein betrunkener Impuls angefühlt hat, dann fühlt sich dieser total befreiend an. Seine Lippen umschließen meinen Mund erst langsam, dann gieriger, bis sein tiefes Stöhnen mir durch Mark und Bein dringt.

Ein unglaubliches Gefühl rast durch meinen Körper, als ich meine Hände in seinem seidigen Haar vergrabe und spüre, wie er mich hochhebt, damit ich auf derselben Höhe bin wie er – hoch genug, um meine Beine um seine Hüfte legen zu können. Sein Kuss entfesselt mich komplett. Ich schäme mich nicht dafür, so schnell die Beherrschung zu verlieren, denn ihm scheint es genauso zu gehen.

Ich sage nur ein einziges Wort zu ihm: »Schlafzimmer.«

Er trägt mich den Flur entlang, durch den Türrahmen und in Richtung Bett. Ich sauge die leisen, lustvollen Laute in mich auf, die er von sich gibt, wenn ich an seinem Haar ziehe, an seiner Lippe lecke oder meinen Mund über sein Kinn, seinen Hals und sein Ohr bewege.

Ich ziehe ihn über mich, als er mich auf die Matratze legt und sein T-Shirt auszieht, bevor seine Brust meine berührt. All die weiche, warme, braun gebrannte Haut unter meinen Händen macht mich ganz verrückt. Das nächste Mal
 , denke ich mir, das nächste Mal werde ich ihn langsam ausziehen und jeden Zentimeter genießen, der sich entblößt, aber jetzt muss ich ihn einfach auf mir spüren
 .

Sein Mund fährt meinen Körper entlang, und seine Hände, die von der Massage bereits mit meinem Körper vertraut sind, erkunden meine Brüste, meinen Bauch, die empfindliche Haut auf meinen Hüftknochen und tiefere Regionen. Ich würde gerne ein Foto von ihm machen – wie sein weiches Haar meinen Bauch kitzelt, als er sich seinen Weg nach unten bahnt, und wie seine Augen genüsslich geschlossen sind.

»Ich glaube, so lange haben wir es noch nie ohne Streiten ausgehalten«, murmelt er.

»Was, wenn das alles nur ein Trick von mir ist, um dich mit einem Foto erpressen zu können?« Ich bin ganz außer Atem, als er die Haut um meinen Bauchnabel herum küsst.

»Ich habe schon immer eine Frau mit krimineller Energie gewollt.« Er vergräbt seine Zähne in der empfindlichen Haut zwischen Hüfte und Oberschenkel.

Ich fange an zu lachen, aber dann küsst er mich zwischen den Beinen, wo ich völlig überhitzt bin und geradezu brenne. Ethan fasst nach oben und legt eine Hand auf mein Herz, das wie wild klopft. Konzentriert und mit leisen, antörnenden Geräuschen bringt er mich zum Höhepunkt, dass ich hinterher nur noch ein kraftloses, kicherndes Häufchen in seinen Armen bin.

»Alles gut, Olivia?«, fragt er und saugt sanft an meinem Hals.

»Frag mich später. Kann gerade nicht reden.«

Sein Brummen sagt mir, dass er mit dieser Antwort zufrieden ist. Seine gierigen Finger gleiten über meinen Bauch, meine Brüste, meine Schultern.

Ich schaffe es, mich zusammenzureißen, sodass mich der abschwellende Orgasmus nicht davon abhält, sein Schlüsselbein, seine Brustbehaarung und seine Bauchmuskeln zu erkunden. Mit leicht geöffnetem Mund und den Fingern in meinem Haar vergraben, beobachtet Ethan mich, wie ich seinen Körper hinabgleite, ihn küsse, ihn schmecke, bis er mich mit eindringlichem Blick aufhält.

Er zieht mich hoch, dreht mich auf den Rücken und gleitet geschmeidig auf mich. Ich spüre, wie mir die Luft aus der Lunge gepresst wird.

»Ist das so okay?«, fragt er.

Ich würde gerne mit ihm über das Wort okay
 diskutieren, wenn es eigentlich grandios
 ist, aber für Spitzfindigkeiten ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. »Ja. Ja, es ist perfekt.«

»Du willst es?« Ethan knabbert an meiner Schulter, und seine warme Handfläche gleitet über meine Hüfte, meine Taille, meine Rippen und wieder zurück nach unten.

»Ja.« Ich hole nervös Luft. »Du auch?«

Er nickt und lacht dann leise, bevor er mich küsst. »Und wie.«

»Warte. Kondom«, stöhne ich in seinen Mund.

»Ich habe welche.« Er steht auf, und sein Anblick, wie er durch das Zimmer geht, lenkt mich für einen kurzen Augenblick davon ab, was er gesagt hat.

»Mit wem hast du geplant, auf dieser Reise Sex zu haben?« Gespielt böse schaue ich ihn vom Bett aus an. »Und in welchem Bett?«

Er öffnet die Kondomschachtel und erwidert meinen Blick. »Ich weiß nicht. Aber ich wollte vorbereitet sein.«

Ich stütze mich auf einen Ellbogen. »Hast du gedacht, du würdest mit mir
 Sex haben?«

Ethan lacht und reißt die Folie mit seinen Zähnen auf. »Definitiv nicht mit dir.«

»Hey.«

Er kommt wieder zum Bett und verschafft mir dabei einen wirklich reizvollen Anblick. »Ich glaube, es wäre eine Wahnvorstellung von mir gewesen, zu denken, ich könnte so viel Glück haben.«

Weiß er, dass er die perfekten Worte gewählt hat, um diese verrückte Verführung vollständig zu machen? Ich kann ihm nicht widersprechen. Mit ihm in diesem Moment hier zu sein, ist auch für mich das größte Glück. Und als er auf mich klettert, seinen Mund auf meinen presst und mit einer Hand meine Hüfte runter zu meinem Oberschenkel fährt, um nach meinem Knie zu greifen und es über seine Hüfte zu ziehen, ist Widersprechen plötzlich das Letzte, was mir in den Sinn kommt.




Zwölf

Ethan schaut mich an, grinst und blickt dann auf seinen Teller runter, wo er in seinem Mittagessen stochert. Ein ziemlich ironisch verschämter Blick für den scharfen, objektivierenden Perversling, der mich vor einer knappen halben Stunde noch mit der Eindringlichkeit eines Raubtiers dabei beobachtet hat, wie ich mich wieder anziehe! Als ich ihn gefragt habe, was er da tut, meinte er nur: »Ich hänge nur so meinen Gedanken nach.«

»An was hast du vorhin gedacht?«, frage ich ihn jetzt, und Ethan blickt auf.

»An was habe ich – was?«

Mir wird klar, dass ich nach Komplimenten fische. Er hat mich mit einem gierigen Blick beim Anziehen beobachtet, den ich nicht mal an dem Mai-Thai-Abend in seinen Augen gesehen habe. Aber ich befinde mich wahrscheinlich immer noch in diesem sonderbaren Dämmerzustand, in dem ich gar nicht glauben kann, dass wir uns gut verstehen, geschweige denn nackt unseren Spaß miteinander haben.

»In der Suite«, sage ich. »Du hast gesagt, dass du in irgendwelche Gedanken vertieft warst.«

»Oh«, sagt er und verzieht das Gesicht. »Ach so. Ich bin nur ein bisschen ausgeflippt, weil ich mit dir Sex hatte.«

Ich muss lachen. Das muss ein Witz sein. »Danke, dass du immer so ehrlich bist.«

»Nein, wirklich«, ergänzt er lächelnd. »Ich habe es genossen, dir zuzuschauen. Ich mag es, dabei zuzusehen, wie du deine Klamotten wieder anziehst.«

»Man sollte meinen, der Teil mit dem Ausziehen wäre das Highlight.«

»Das war es, glaub mir.« Er nimmt einen Bissen, kaut und schluckt, während er mich betrachtet. Etwas in seinem Gesichtsausdruck versetzt mich eine Stunde zurück, als er mir ins Ohr geflüstert hat, es ist gut, so gut
 , bevor ich unter ihm gekommen bin. »Aber als ich dich danach gesehen habe, wie du dich angezogen hast, das war …« Er wirft einen Blick über meine Schulter und sucht nach dem richtigen Wort. Ich nehme an, es wird was Gutes sein – sexy
 oder verführerisch
 oder vielleicht sogar lebensverändernd
  –, aber dann macht er plötzlich ein missmutiges Gesicht.

Ich deute mit der Gabel auf ihn. »Das
 ist kein guter Gesichtsausdruck für diese Unterhaltung.«

»Sophie«, sagt er als Erklärung und Begrüßung gleichzeitig, als sie mit einem Cocktail in der einen Hand und Billys Arm in der anderen zu uns an den Tisch tritt.


Natürlich
 taucht sie genau jetzt hier auf – im Bikini unter einem durchsichtigen Oberteil, als wäre sie gerade von einem Fotoshooting für die Sports Illustrated
 zurückgekommen. Ich dagegen habe mein Haar unordentlich nach hinten gebunden, trage keinerlei Make-up und bin unter meiner Jogginghose und dem T-Shirt mit zwei tanzenden Ketchup- und Senfflaschen darauf immer noch vom Sex verschwitzt.

»Hey Leute!« Ihre Stimme ist so hoch, dass es so klingt, als würde jemand neben meinem Kopf in eine Pfeife pusten.

Ich betrachte Ethan über den Tisch hinweg und frage mich wirklich, wie diese Beziehung funktioniert hat: Ethan mit seiner tiefen, honigweichen Stimme, Sophie mit ihrer piepsigen Stimme wie eine Maus aus einem Zeichentrickfilm. Ethan mit seinem konzentrierten Blick, Sophie, deren Augen immer durch den Raum tanzen und nach der nächsten interessanten Sache suchen. Er ist auch viel größer als sie. Einen Augenblick lang stelle ich mir vor, wie er sie in einer Babytrage durch Minneapolis trägt, und muss mir das Lachen verkneifen.

»Hey«, erwidern wir gleichzeitig.

»Spätes Mittagessen?«, fragt sie.

»Ja«, sagt er und setzt dann ein gespielt fröhliches Gesicht auf. Wenn ich schon erkenne, wie gezwungen das ist, muss Sophie, mit der er fast zwei Jahre zusammen war, es auch durchschauen. »Wir haben den Tag bis jetzt im Zimmer verbracht.«

»Im Bett
 «, füge ich ein bisschen zu laut hinzu.

Ethan schaut mich an, als wäre ich ein hoffnungsloser Fall. Er holt tief und lange durch die Nase Luft. Endlich lüge ich mal nicht und klinge immer noch wie eine Verrückte.

»Das haben wir gestern gemacht.« Sophies Blick wandert zu Billy. »War gut, oder?«

Diese ganze Sache ist so skurril. Wer, bitte, redet so miteinander?

Billy nickt, aber er schaut uns nicht an – wer will es ihm verübeln? Er will genauso wenig bei uns sein wie wir bei ihnen. Aber seine Reaktion reicht anscheinend nicht aus, denn ein düsterer Ausdruck legt sich über ihr Gesicht. Sie blickt Ethan sehnsüchtig an und schaut dann schnell wieder weg. Da bemerke ich, wie einsam sie ist, und frage mich, wie er sich fühlen würde, wenn er aufblicken und es bemerken würde – vor allem dieses offensichtliche Verlangen in ihrem Blick. Diese Frage, ob sie vielleicht einen Fehler gemacht hat. Aber er stochert nur in seinen Nudeln herum.

»Also«, sagt sie und schaut Ethan direkt an. Es sieht so aus, als würde sie ihm mit bloßer Gedankenkraft Nachrichten schicken wollen.

Die allerdings nicht durchkommen.

Schließlich schaut er doch mit verständnislosem Blick auf. »Hm?«

»Vielleicht können wir nachher was zusammen trinken. Reden?« Ganz offensichtlich fragt sie nur ihn alleine, nicht uns. Ich nehme an, Billy ist mit dieser Einladung auch nicht angesprochen.

Ich würde sie gerne fragen: Jetzt willst du reden? Das wolltest du nicht, als du noch ihm gehört hast!


Aber ich halte mich zurück. Eine unangenehme Spannung liegt in der Luft, und ich sehe zu Billy. Spürt er es auch? Aber Billy hat sein Handy aus der Tasche gezogen und scrollt durch Instagram.

»Ich bin nicht …« Ethan schaut mich mit gerunzelter Stirn an. »Ich meine, vielleicht?«

Ich werfe ihm einen Blick zu, der besagt, Ist das dein verdammter Ernst?,
 aber er bemerkt ihn nicht.

»Schreibst du mir?«, fragt sie leise.

Er gibt ein zustimmendes Geräusch von sich, und ich würde gerne ein Foto von ihrem Gesichtsausdruck und dann von seinem machen, um es ihm später zu zeigen und zu erklären, was hier gerade abläuft. Bereut Sophie es, Ethan verlassen zu haben? Oder ist sie nur gekränkt, weil er »verheiratet« ist und ihr nicht mehr nachweint?

Die Dynamik ist faszinierend … und einfach nur extrem seltsam. Ich kann es nicht anders erklären.

Ich stelle mir diese quirlige Person vor, wie sie ihm ein simples Ich denke nicht, dass wir heiraten sollten. Sorry.
 schickt.

Das kann ich mir tatsächlich sehr gut vorstellen. Äußerlich ist sie zuckersüß, aber wahrscheinlich unfähig, negative Gefühle zu kommunizieren. Ich hingegen erscheine äußerlich wie ein schlecht gelauntes Kind, würde aber nur allzu gerne im Detail darüber reden, wie die Welt zugrunde geht.

Nach einigen weiteren unangenehmen Augenblicken zieht Sophie Billy am Arm, und sie gehen in Richtung Ausgang. Ethan atmet lange und fest aus.

»Warum, zum Teufel, wollen sie immer noch mit uns reden?«, frage ich.

Er lässt seine schlechte Laune an einem Stück Hühnchen aus und sticht grob mit der Gabel hinein. »Keine Ahnung.«

»Ich glaube, es ist keine gute Idee, wenn du heute Abend mit ihr was trinken gehst.«

Er nickt, sagt aber nichts.

Ich drehe mich um und sehe Sophie hinterher, dann wende ich mich wieder Ethan zu. »Alles okay?«

Vor einer Stunde hatten wir noch Sex. Selbst mit seiner allgegenwärtigen Ex, die im Hotel herumläuft, sollte die korrekte Antwort darauf Ja
 lauten, oder?

Ethan nickt und schenkt mir ein falsches Lächeln. »Klar.«

»Gut, ich hätte nämlich fast den Tisch umgeworfen, als sie dich mit ihrem traurigen Hundeblick angeschaut hat.«

Er hebt den Kopf. »Sie hat was?«

Es gefällt mir gar nicht, dass ihn das plötzlich interessiert. Ich will ehrlich mit ihm sein, aber ich muss mich geradezu zwingen weiterzusprechen. »Ich … hatte das Gefühl, als würde sie den Blickkontakt zu dir suchen.«

»Wir hatten ja auch Blickkontakt. Sie hat uns gefragt, ob wir zusammen was trinken gehen.«

»Ja, nein. Sie hat dich
 gefragt, ob du
 mit ihr was trinken gehst.«

Ethan versucht verzweifelt, einen gleichgültigen Blick aufzusetzen, was ihm aber eindeutig misslingt. Er muss sich ein Grinsen verkneifen.

Und das verstehe ich. Wer würde der Person, die einen verlassen hat, nicht gerne seine neue, großartige Beziehung unter die Nase reiben? Sogar die besten Menschen unter uns stehen da nicht drüber. Aber trotzdem spüre ich, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. In diesem Moment bin ich nicht nur skeptisch, ich fühle mich gedemütigt. Ich bin offensichtlich nur ein Urlaubsflirt. Er könnte zumindest für ein paar Stunden, nachdem er mit einer anderen Frau Sex hatte, so tun, als wäre ihm seine Ex egal.

Okay, Stopp. Das ist genau das, was ich immer tue. Ich gehe vom Schlimmsten aus. Ich brauche definitiv eine Pause.

Also stehe ich auf und lege meine Serviette auf den Tisch. »Ich gehe hoch duschen. Und danach in ein paar Hotelshops, um mal nach ein paar Souvenirs zu suchen.«

Er steht auch auf, aber eher aus Überraschung als aus Höflichkeit, glaube ich. »Okay, ich könnte …«

»Nein, ist schon gut. Bis später.«

Er sagt nichts, und als ich schon fast beim Ausgang bin und noch mal zurückschaue, starrt er schon wieder ausdruckslos auf sein Essen.

 

Die Shopping-Therapie ist fantastisch. Ich schaffe es, durch die Shops des Hotels zu schlendern und ein paar Dankeschön-Geschenke für Ami, ein paar Souvenirs für meine Eltern und sogar ein T-Shirt für Dane zu kaufen. Er ist vielleicht ein Idiot, aber auch er hat seine Flitterwochen verpasst.

Obwohl mich das Stöbern in den völlig überteuerten Geschäften ablenkt, merke ich, dass tief in mir drin immer noch der Ärger auf Ethan brodelt. Schön vermischt mit dieser unruhigen Sorge darüber, ob wir einen schrecklichen Fehler gemacht haben, als wir miteinander geschlafen haben. Das ist gut möglich, und falls ja, dann werden die letzten fünf Tage hier noch viel schlimmer, als sie gewesen wären, wenn wir uns immer noch hassen würden.

Dieser Tag war emotional anstrengend: Ich bin mit der Erinnerung an einen Kuss aufgewacht, dann der Streit mit Ethan, die Erkenntnis über Dane, Versöhnung und Sex und dann das vorhersehbare tägliche Aufeinandertreffen mit Sophie, das einen ganzen Haufen Unsicherheit zwischen uns hinterlassen hat. Dieser Tag hat gefühlt vier Jahre gedauert.

Meine erste Anlaufstelle, wenn es mir schlecht geht, war schon immer meine Schwester. Also hole ich mein Handy raus und konzentriere mich auf die Reflexion der im Wind schwankenden Palmen über uns auf dem Display. Ich will sie fragen, ob es ihr gut geht. Ich will fragen, ob Dane bei ihr ist, um zu sehen, was er tut und mit wem. Ich würde sie wirklich gerne um ihren Rat wegen Ethan bitten, aber ich weiß, dass ich nichts davon sagen kann, ohne ihr zu erklären, wie es überhaupt dazu gekommen ist. Das kann ich mit ihr nicht am Telefon besprechen. Und ich kann es ihr schon gar nicht schreiben.

Da ich aber mit irgendjemandem von zu Hause sprechen muss, schreibe ich stattdessen Diego.




Was gibt’s Neues in der eisigen Tundra?





 




Ich hatte gestern ein Date.





 




Oooh, war es gut?





 




Na ja, er hat ohne Vorwarnung seine Hand ausgestreckt, um ein Stück Essen zwischen meinen Zähnen herauszuholen.





 




Also … nein?





 




Ich vermute mal, du und Ethan habt euch noch nicht gegenseitig umgebracht?





 




Fast, aber nein.





 

Jetzt ist definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, um die Neuigkeiten zu verbreiten, dass Ethan und ich ES getan haben, und Diego ist definitiv nicht die richtige Person, der ich es erzählen kann. Ich würde jegliche Kontrolle über unseren Chat verlieren.




Na ja, ich bin mir sicher, du schaffst es schon irgendwie, diesen Traumurlaub zu ertragen.





 




Genau. Es ist fantastisch hier. Nicht mal ich kann mich beschweren. Wie geht’s Ami?





 




Abgemagert, gelangweilt, verheiratet.





 




Und Mom und Dad?





 




Man munkelt, dass dein Dad ihr Blumen gebracht und sie jedes einzelne Blütenblatt ausgerissen hat, um damit das Wort PUTA in den Schnee zu schreiben.





 




Wow. Das ist … wow.





 




Also alles beim Alten hier.





 

Ich seufze. Genau das hatte ich befürchtet.




OK. Wir sehen uns in ein paar Tagen.





 




Ich vermisse dich, Mamá.





 




Ich vermisse dich auch.





 

Als ich mit meinen Tüten in die Suite zurückkomme, bin ich mir sicher, dass Ethan nicht da ist. Oder hoffe ich das vielleicht auch nur? Egal. Auf jeden Fall will ich die bei meiner Shopping-Tour gewonnene innere Ruhe dazu nutzen, mir zu überlegen, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll.

Aber natürlich ist er hier. Geduscht und angezogen sitzt er mit einem Buch auf dem Balkon. Er hört mich kommen, steht auf und kommt rein.

»Hey.«

Ein einziger Blick reicht, und schon muss ich sofort daran denken, was noch vor ein paar Stunden passiert ist. Wie er auf mich herabgeschaut hat, wie sich seine Bewegungen verlangsamt haben, bevor er gekommen ist, wie schwer seine Augenlider waren und wie lustverzerrt sein Mund. Ich stelle die Tüten auf einen Stuhl im Wohnzimmer und tue so, als würde ich darin irgendwas suchen.

»Hey«, sage ich betont beiläufig.

»Willst du abendessen gehen?«, fragt er.

Mein Magen knurrt, trotzdem lüge ich: »Ähm … ich habe nicht wirklich Hunger.«

»Oh. Ich habe hier gewartet, um…« Er hält inne und reibt sich ein bisschen verärgert übers Kinn.

Meine Antwort darauf ist total aus der Luft gegriffen, aber das ist es, was mein Gehirn in den Raum werfen will: »Ich habe gedacht, du wolltest mit Sophie was trinken gehen.«

Er hat die Nerven, mich verwirrt anzuschauen. »Ich … nein?«

»Du weißt schon, dass du auch ohne mich zum Abendessen hättest gehen können, oder?« Ich habe nichts mehr mit meinen Händen zu tun, also rolle ich aggressiv meine Plastiktüte zusammen. »Wir müssen nicht jedes Mal zusammen essen.«

»Was, wenn ich mit dir zum Essen gehen wollte?
 «, fragt er und schaut mich offensichtlich gereizt an. »Würde das deine neuen, verwirrenden Regeln brechen?«

Ich muss auflachen. »Regeln? Was sind denn die Regeln?«

»Wovon redest du eigentlich?«

»Du schläfst mit mir und spielst dann vor deiner Ex-Freundin mit meinen Gefühlen. Ich würde sagen, das ist definitiv gegen die Regeln.«

Er runzelt die Stirn. »Moment. Hier geht’s um Sophie?
 Ist das ein weiteres Frittierte-Käsebällchen-Missverständnis?«

»Nein, Ethan, das ist es nicht. Sophie ist mir egal. Hier geht’s um mich
 . Du hast dich mehr auf ihre Reaktion auf dich konzentriert als auf das, was ich
 in dem Moment gefühlt habe. Ich bin es nicht gewohnt, die Lückenbüßerin oder eine Ablenkung zu spielen. Vielleicht verstehst du ja, dass es für mich auch blöd war, sie zu sehen. Aber das war dir vollkommen egal. Das war ja auch zu erwarten, da du keine Gefühle für mich hast, aber …« Ich weiß nicht mehr weiter. »Egal. Es geht nicht um Sophie.«

Ethan starrt mich mit offenem Mund an, als wolle er irgendwas sagen, ohne zu wissen, was. »Warum glaubst du, dass ich keine Gefühle für dich habe?«, fragt er dann schließlich.

Jetzt bin ich an der Reihe, verwirrt zu sein. »Du hast nie gesagt, dass du welche hast.«

»Ich habe auch nicht gesagt, dass ich keine habe.«

Ich bin versucht, diese lächerliche Konversation weiterzuführen, nur, um ihn zu nerven. Aber jemand muss hier schließlich erwachsen sein. »Bitte tu nicht so, als wüsstest du nicht, warum ich sauer bin.«

»Olive, wir haben kaum miteinander geredet, seit wir Sex hatten. Warum bist du sauer auf mich?«

»Du warst beim Mittagessen total durch den Wind!«

»Und du flippst gerade total aus!«

Mir wird klar, dass er nichts von dem abstreitet, was ich gesagt habe. »Natürlich flippe ich aus, wenn ich dabei zusehen muss, wie du gar nicht genug von Sophies Eifersucht bekommen kannst, kurz nachdem du mit mir geschlafen hast.«

»Genug bekommen von …?« Ethan hält inne, schüttelt den Kopf und hebt resigniert die Hände. »Können wir jetzt einfach abendessen gehen? Ich bin am Verhungern und habe keine Ahnung, was hier los ist.«

 

Wie zu erwarten war, läuft das Abendessen ziemlich angespannt und still ab. Ethan bestellt einen Salat, ich bestelle einen Salat – wir wollen beide nicht lange auf unser Essen warten. Wir vermeiden auch beide Alkohol, aber ich könnte, ehrlich gesagt, ein paar Margaritas vertragen.

Als die Kellnerin weg ist, nehme ich mein Handy und tue unglaublich beschäftigt. In Wahrheit spiele ich nur Poker.

Anscheinend hatte ich recht: Der Sex war ein großer Fehler, und jetzt haben wir noch fünf Tage vor uns. Soll ich einfach drauf scheißen, meine Kreditkarte zücken und mir ein eigenes Zimmer nehmen? Das wären wahnsinnige Ausgaben, aber vielleicht könnte ich den Rest des Urlaubs dann noch … genießen. Ich könnte all die Aktivitäten unternehmen, die noch auf meiner Liste stehen. Und auch wenn sie ohne Ethan viel weniger Spaß machen, hätte ich trotzdem hundertprozentig mehr Spaß, als wenn ich zu Hause wäre. Blöderweise zieht mich der Gedanke daran, dass die tolle Zeit, die ich mit Ethan verbracht habe, bald vorbei sein könnte, ziemlich runter.

»Olive.«

Ich schaue überrascht auf, als er das sagt, aber er redet nicht gleich weiter. »Ja?«

Er faltet seine Serviette auseinander, legt sie auf seinen Schoß, stützt sich auf beide Unterarme und schaut mir direkt in die Augen. »Es tut mir leid.«

Ich weiß nicht, ob er sich für das Mittagessen, für den Sex oder für ungefähr hundert andere Dinge entschuldigt, die noch zwischen uns stehen. »Was genau?«

»Das Mittagessen«, sagt er sanft. »Ich hätte mich nur auf dich konzentrieren sollen.« Er hält inne und reibt seine dunkle Augenbraue. »Ich war überhaupt nicht daran interessiert, mit Sophie was trinken zu gehen. Wenn ich abgelenkt war, dann lag das daran, dass ich Hunger hatte und die Nase voll hatte, ständig auf sie zu treffen.«

»Oh.« Die Gedanken in meinem Kopf kommen zu einem abrupten Halt, und mir fehlen die Worte. Das war viel einfacher, als sich ein eigenes Hotelzimmer zu nehmen. »Okay.«

Er lächelt. »Ich will nicht, dass es zwischen uns so komisch ist.«

Stirnrunzelnd frage ich ihn: »Warte mal. Entschuldigst du dich, damit du weiterhin Sex mit mir haben kannst?«

Ethan schaut mich an, als wüsste er nicht, ob er lachen oder seine Gabel nach mir werfen soll. »Ich glaube, ich entschuldige mich, weil meine Gefühle mir sagen, dass ich es tun sollte?«

»Du hast noch andere Gefühle als Gereiztheit?«

Jetzt lacht er. »Mir war nicht klar, dass es auf dich so gewirkt hat, als hätte ich mich über ihre Eifersucht gefreut. Es stimmt schon, dass es mir eine gewisse Befriedigung verschafft, dass sie eifersüchtig ist. Aber das hat nichts mit meinen Gefühlen für dich zu tun. Es war nicht meine Absicht, dir das Gefühl zu geben, dass ich mich gedanklich mehr mit Sophie beschäftige als mit dir, und das, nachdem wir gerade miteinander geschlafen hatten.«

Wow. Hat ihm eine Frau diese Entschuldigung geschrieben? Das war fantastisch.

»Sie hat mir vorher geschrieben, und ich habe geantwortet«, sagt er und dreht sein Handy um, damit ich es lesen kann. Da steht nur: Ich verzichte auf die Drinks. Schönen Urlaub noch
 . »Das war, bevor du aufs Zimmer gegangen bist. Sieh dir die Uhrzeit an«, sagt er und deutet grinsend darauf. »Du kannst nicht mal sagen, dass ich es gemacht habe, weil du sauer warst, weil ich da noch gar keine Ahnung hatte, dass du sauer warst. Endlich zahlt sich meine Ahnungslosigkeit mal aus.«

Unsere Kellnerin stellt unsere Salate vor uns ab, und jetzt, da die Dinge zwischen uns wieder besser sind, bereue ich es, keinen Burger bestellt zu haben. »Okay, cool«, erwidere ich, während ich in dem Salat rumstochere.

»Okay, cool«, wiederholt er langsam. »Das ist alles?«

Ich schaue ihn an. »Ich meine es ernst. Das war eine beeindruckende Entschuldigung. Wir können jetzt wieder spaßeshalber gemein zueinander sein.«

»Was, wenn ich jetzt gerne spaßeshalber nett zu dir sein wollen würde?«, fragt er und ruft die Kellnerin zurück.

Ich schaue ihn fragend an. »Ich versuche gerade, mir vorzustellen, wie es ist, ›nett‹ zu dir zu sein.«

»Du warst vorher ziemlich nett zu mir«, sagt er mit vielsagendem Blick.

Neben dem Tisch räuspert sich jemand. Wir blicken beide auf und sehen, dass die Kellnerin zurückgekommen ist.

»Oh. Hi. Das ging ja schnell.« Ich winke ihr zu, und Ethan lacht.

»Können wir bitte eine Flasche Bergström Cumberland Pinot haben?«, fragt er sie.

Sie geht wieder, und er schüttelt seinen Kopf über mich.

»Willst du mich jetzt mit Alkohol auflockern?«, frage ich grinsend. »Das ist einer meiner Lieblingsweine.«

»Ich weiß.« Er greift über den Tisch und nimmt meine Hand. Mir wird ganz schwindelig und warm. »Und jetzt werde ich dich auflockern, indem ich mich weigere, mit dir zu streiten.«

»Du wirst dem Drang nicht widerstehen können.«

Er beugt seinen Kopf und küsst mich auf die Knöchel. »Wollen wir wetten?«




Dreizehn

Während Ethan beim Essen und der Nachspeise fröhlich vor sich hin plappert, starre ich ihn an und muss immer wieder meinen Mund schließen. Ich glaube nicht, dass ich ihn schon jemals so oft habe lächeln sehen.

Ein Teil von mir würde gerne das Handy rausholen und ihn fotografieren. Es ist derselbe Teil, der sich jeden seiner Gesichtszüge einprägen will: die vollen Augenbrauen und Wimpern, den Kontrast seiner hellen Augen, die römische Kontur seiner Nase, seinen vollen, intelligenten Mund. Ich fühle mich, als ob wir auf einer Wolke wären. Egal, was ich meinem Kopf und meinem Herz auch sage, ich befürchte, dass ich eine schmerzvolle Bruchlandung erleiden werde, wenn wir in ein paar Tagen zurück nach Minnesota fliegen. Sosehr ich auch gegen den Gedanken ankämpfe, er kehrt einfach immer wieder uneingeladen zurück: Das hier kann nicht anhalten. Es ist zu gut
 .

Er zieht eine Erdbeere durch den Schokoladensirup neben dem Käsekuchen, den wir uns teilen, und hält die Gabel hoch. »Was hältst du davon, wenn wir bei Sonnenaufgang auf den Haleakala gehen.«

»Was ist das?« Ich stibitze mir die Gabel und esse den perfekten Bissen, den er vorbereitet hat. Er zuckt nicht mal mit der Wimper – er lächelt
 sogar. Ich versuche, das sacken zu lassen. Ethan Thomas macht es überhaupt nichts aus, dass ich von seiner Gabel esse. Die Olive Torres von vor zwei Wochen ist sprachlos.

»Das ist der höchste Punkt der Insel«, erklärt er. »Laut Carly von der Rezeption hat man von dort die beste Aussicht in der Gegend. Aber wir müssten ziemlich früh aufstehen.«

»Carly von der Rezeption, hm?«

Er lacht. »Ich musste mich mit jemandem unterhalten, während du den ganzen Nachmittag shoppen warst.«

Noch vor einer Woche hätte ich darauf mit einer sarkastischen Bemerkung reagiert, aber jetzt ist mein Gehirn voller Herzchen-Emojis. Und dem sehr starken Bedürfnis, ihn zu küssen.

Also greife ich über den Tisch nach seiner Hand. Er nimmt meine, ohne zu zögern, als ob es die natürlichste Sache der Welt wäre.

»Also«, sage ich leise, »wenn wir morgen bei Sonnenaufgang wach sein wollen, dann sollten wir wahrscheinlich bald ins Bett gehen.«

Seine Lippen öffnen sich leicht, und sein Blick fällt auf meinen Mund. Ethan Thomas begreift schnell. »Ich glaube, du hast recht.«

 

Ethans Wecker geht um vier Uhr los und reißt uns aus dem Schlaf. Wir murmeln etwas im Dunkeln, rollen uns nackt und ineinander verknotet aus dem Bett und ziehen uns an. Carly von der Rezeption hat Ethan gesagt, dass die Temperaturen vor Sonnenaufgang auf dem Berggipfel sehr niedrig sind, obwohl wir uns auf einer tropischen Insel befinden.

Trotz unseres Plans, gestern früh ins Bett zu gehen, hat mich dieser Mann mit seinen Händen, seinem Mund und seinem schockierend umfangreichen Vokabular an schmutzigen Wörtern noch einige Stunden lang wach gehalten. Selbst als er das Licht im Wohnzimmer anmacht, habe ich das Gefühl, dass ein dichter Sexnebel mein Gehirn verschleiert. Wir putzen Zähne, küssen uns, Ethan macht Kaffee, und ich packe eine Tasche mit Wasser, Obst und Riegeln zusammen.

»Willst du eine Berggeschichte von mir hören?«, frage ich.

»Geht es darin um Pech?«

»Natürlich.«

»Lass hören.«

»Im Sommer nach meinem zweiten Jahr am College«, beginne ich, »sind Ami, Jules, Diego und ich nach Yosemite gefahren, weil Jules gerade auf ihrem Fitnesstrip war und auf den Half Dome klettern wollte.«

»O-oh.«

»Jep«, stimme ich zu. »Es ist eine schreckliche Geschichte. Also, Ami und Jules waren in großartiger Form, aber Diego und ich waren – sagen wir mal – besser im Stubenhocker-Marathon als im Laufen. Natürlich ist der Aufstieg an sich schon verrückt, und ich dachte mindestens fünfzigmal, dass ich sterben müsste, was nichts mit Pech, sondern einfach nur mit Faulheit zu tun hatte. Aber dann kam die letzte senkrechte Kletterpartie auf die untere Kuppel. Keiner hat mir gesagt, wo ich meine Hände hintun soll. Ich habe in eine Nische gegriffen, um Halt zu bekommen, und direkt in eine Klapperschlange gefasst.«

»Was?«

»Ja, ich wurde von einer Klapperschlange gebissen und bin dann fast fünf Meter in die Tiefe gestürzt.«

Ethan starrt mich mit offenem Mund an. »Was hast du dann gemacht?«

»Na ja, Diego wollte das letzte Stück nicht klettern, also stand er da über mir und hat so getan, als wollte er mir auf die Hand pinkeln. Zum Glück kam der Parkranger zu uns und hatte ein Gegengift dabei. Dann war alles okay.«

»Siehst du?«, sagt Ethan. »Das ist Glück.«

»Gebissen zu werden? Abzustürzen?«

Er lacht ungläubig auf. »Du hattest Glück, dass der Ranger mit dem Gegengift da war. Du bist nicht auf dem Half Dome gestorben.«

Ich zucke mit den Schultern und lege ein paar Bananen in den Rucksack. »Ich verstehe, was du meinst.«

Ich spüre seinen Blick weiter auf mir.

»Du glaubst das nicht wirklich, oder?« Bei meinem fragenden Blick fügt er hinzu: »Dass du praktisch chronisch vom Pech verfolgt bist?«

»Natürlich. Ich stand schon ein paarmal auf der Gewinnerseite, aber nehmen wir nur mal die letzte Zeit: Ich habe meinen Job an dem Tag verloren, an dem meine Mitbewohnerin ihren Mietvertrag gekündigt hat. Im Juni hatte ich mein Auto gerade aus der Werkstatt geholt, bevor es bei einem Unfall mit Fahrerflucht in eine Parkverbotszone geschoben wurde und ich einen Strafzettel bekommen habe. Diesen Sommer ist eine alte Frau im Bus an meiner Schulter eingeschlafen, und ich habe erst bemerkt, dass sie gar nicht schläft, sondern tot ist, nachdem ich meine Haltestelle verpasst hatte.«

Er reißt die Augen auf.

»Okay, das Letzte habe ich mir ausgedacht. Ich fahre gar nicht Bus.«

Ethan bückt sich und legt die Hände auf die Knie. »Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn jemand tatsächlich an meiner Schulter sterben würde.«

»Ich denke, die Wahrscheinlichkeit ist sehr gering.« Noch immer müde, grinse ich, als ich unseren Kaffee in zwei Pappbecher gieße und einen vor Ethan abstelle.

Er streckt sich. »Ich glaube, du gibst dieser ganzen Glück-versus-Pech-Sache viel zu viel Macht über dich.«

»Du meinst, positiv denken bringt Positives? Sag jetzt nicht, dass du denkst, du wärst der Erste, der mir das erzählt. Ich weiß, dass ein Teil davon mit der richtigen Einstellung zu tun hat, aber es gehört auch wirklich Glück dazu.«

»Okay, aber … mein Glückspenny ist nur eine Münze. Sie hat keine Superkraft und ist auch nicht magisch. Sie ist nur etwas, das ich gefunden habe, bevor ein paar tolle Dinge passiert sind. Und jetzt verbinde ich den Penny mit diesen tollen Dingen.« Er sieht mich intensiv an. »Ich hatte den Penny an dem Abend bei mir, an dem wir Sophie getroffen haben. Das wäre nicht passiert, wenn er mir Glück gebracht hätte.«

»Außer, mein Pech hat dein Glück ausgestochen.«

Er legt seine Arme um meine Hüfte und zieht mich an seine warme Brust. Seine Zuneigung ist für mich immer noch so ungewohnt, dass mir ein Schauder über den Rücken läuft.

»Du bist eine Nervensäge«, nuschelt er in meine Haare.

»So bin ich eben«, erwidere ich. »Ami und ich sind wie Fotonegative.«

»Das ist keine schlechte Sache.« Er hebt mein Kinn an und küsst mich langsam. »Wir müssen keine Kopien unserer Geschwister sein … selbst wenn wir äußerlich identisch sind.«

Über all das denke ich nach, als wir in den Gang treten. Mein ganzes Leben lang bin ich mit Ami verglichen worden. Es ist schön, jemanden zu haben, der mich um meinetwillen mag.

Aber natürlich zieht diese Erkenntnis – dass er mich so mag, wie ich bin – eine andere nach sich, und als wir im Fahrstuhl stehen und runter in die Lobby fahren, spreche ich diesen Gedanken ungewollt aus. »Ich nehme an, ich bin auch so ziemlich das Gegenteil von Sophie.«

Sofort würde ich die Worte am liebsten wieder einfangen und in meinen Mund zurückschieben.

»Ja, wahrscheinlich«, sagt er.

Ich wünschte, er würde noch ein »aber nicht auf eine schlechte Art und Weise« oder »und darüber bin ich froh« hinzufügen, aber er grinst mich nur an und wartet darauf, dass ich noch mehr Blödsinn von mir gebe.

Aber den Gefallen tue ich ihm nicht. Ich beiße mir auf die Zunge und starre ihn an. Er weiß genau, was er tut. Was für ein Monster.

Ethan grinst mich weiter an. »Bist du eifersüchtig?«

»Muss ich das sein«, frage ich und füge dann sofort hinzu: »Das ist ja sowieso nur ein Urlaubsflirt, oder?«

Er macht ein überraschtes Gesicht. »Oh, ist das alles, was es ist?«

Schon legt sich eine Riesenlast auf meine Schultern. Innerhalb weniger Tage haben sich unsere Gefühle füreinander von Hass in Zuneigung verwandelt, und es ist viel zu früh, um ernsthaft darüber zu reden.

Oder nicht? Ich meine, wir sind jetzt theoretisch verschwägert. Es ist nicht so, als könnten wir diese Insel verlassen und müssten uns nie wiedersehen. Irgendwann müssen wir uns damit auseinandersetzen, was wir hier tun – und wie das Ganze ausgehen wird.

Wir treten aus dem Fahrstuhl, durchqueren die Lobby und steigen immer noch im Dunkeln in ein Taxi ein. Ich habe ihm noch keine Antwort gegeben. Darüber muss ich erst eine Weile nachdenken, und für Ethan scheint es in Ordnung zu sein, da er mich nicht drängt.

Es ist schon erstaunlich: Sogar um vier Uhr dreißig am Morgen ist auf der Straße durch den Nationalpark in Richtung Berg einiges los. Wir sehen Vans mit Fahrrädern, Wandergruppen und Paare wie uns – wir sind ja irgendwie ein Paar –, die vorhaben, sich auf eine Decke zu legen und in der kühlen Morgenluft miteinander zu kuscheln.

Es dauert eine Stunde, bis wir durch den Verkehr auf den Berg gefahren sind, wo wir noch über ein paar Felsen auf den Gipfel klettern. Obwohl der Himmel noch fast ganz dunkel ist, ist die Aussicht atemberaubend. Menschengruppen stehen aneinandergedrängt in der Kälte oder sitzen auf Decken, aber es ist seltsam ruhig, als wäre jeder respektvoll genug, leise zu sein, während wir auf den Sonnenaufgang warten.

Ethan legt zwei Strandhandtücher, die wir uns aus dem Hotel geborgt haben, auf den Boden, setzt sich und zieht mich runter, zwischen seine langen, ausgestreckten Beine und gegen seine Brust. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es für ihn sehr bequem ist, aber ich bin im Paradies, also gebe ich nach und genieße einfach diesen langen, friedlichen Moment.

Ich wünschte, ich wüsste, was zwischen uns beiden und in meinem Herzen passiert. Letzteres fühlt sich so an, als wäre es gewachsen, als würde es verlangen, gesehen und gehört zu werden, und mich daran erinnern, dass ich eine lebendige Frau mit Bedürfnissen und Wünschen bin, die über das Nötigste hinausgehen. Mit Ethan zusammen zu sein, kommt mir immer mehr so vor, als würde ich mich selbst verwöhnen – mit einem neuen Paar Schuhe oder einem ausgefallenen Abendessen. Ich bin nur noch nicht überzeugt davon, dass ich das täglich verdient habe – oder dass es andauern kann.

Mir wird klar, dass wir beide in der Stille über uns
 nachdenken, und es überrascht mich nicht, als er sagt: »Ich habe dich vorhin was gefragt.«

»Ich weiß.«


Das ist ja sowieso nur ein Urlaubsflirt, oder?



Oh, ist das alles, was es ist?


Er wird wieder still. Anscheinend hat er nicht vor, seine Frage zu wiederholen. Aber ich bin mir nicht sicher, was mein Verstand von der ganzen Sache hält. »Ich … denke nach.«

»Denke laut«, sagt er. »Mit mir zusammen.«

Mein Herz macht einen Sprung, weil er mich so locker um das bittet, was er braucht und von dem er weiß, dass ich es ihm geben kann: Transparenz.

»Vor einer Woche haben wir uns noch nicht mal gemocht«, erinnere ich ihn.

Sein Mund landet auf der Seite meines Halses. »Ich denke, das sollten wir alles auf ein Missverständnis zurückführen. Würde es helfen, wenn ich dich mit frittierten Käsebällchen verwöhnen würde, wenn wir nach Hause kommen?«

»Ja.«

»Versprichst du mir, sie mit mir zu teilen?« Er küsst mich erneut.

»Nur wenn du mich ganz lieb darum bittest.«

Mittlerweile muss ich zugeben, dass meine Gefühle für Ethan vor Maui reaktionär und defensiv waren. Wenn jemand einen nicht mag, dann ist es nur natürlich, denjenigen auch nicht zu mögen, oder? Aber zu wissen, dass Dane ihm gesagt hat, dass ich verbittert bin, bringt mich auf etwas, über das Ethan noch nicht wirklich reden wollte …

Ich weiß, ich tendiere dazu, im Gegensatz zu Amis Optimismus die Pessimistin zu sein, aber ich bin nicht verbittert. Ich bin nicht bissig. Ich bin vorsichtig und skeptisch. Die Tatsache, dass Dane das zu Ethan gesagt hat – und dass Dane mit anderen Frauen geschlafen hat, als er das gesagt hat –, macht mich vor allem Dane gegenüber skeptisch.

»Ich glaube nicht, dass wir diese Unterhaltung führen können, ohne die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass Dane uns voneinander fernhalten wollte.«

Ich spüre, wie er sich versteift, aber er entfernt sich nicht von mir und lässt mich auch nicht los. »Aber warum sollte er das tun?«

»Also, meine Theorie ist, dass er Ami in dem Glauben gelassen hat, dass er nur mit ihr zusammen war, und du wusstest, dass das nicht der Fall war. Wenn du und ich angefangen hätten, miteinander zu reden, wäre irgendwann rausgekommen, dass er sich mit anderen Frauen trifft. Genau, wie es jetzt passiert ist.«

Hinter mir zuckt Ethan mit den Schultern, und ich kenne ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, was er für einen Gesichtsausdruck macht: nicht überzeugt, aber unbekümmert. »Vielleicht hat es sich für ihn auch nur komisch angefühlt«, sagt er. »Also, dass sein älterer Bruder mit der Zwillingsschwester seiner Freundin zusammenkommt.«

»Wenn
 ich damit einverstanden gewesen wäre, mit dir auszugehen«, füge ich hinzu.

»Sag jetzt nicht, dass du es nicht gewesen wärst«, entgegnet er. »Ich habe das Verlangen in deinen Augen auch gesehen, Olivia.«

»Na ja, du bist nicht gerade unattraktiv.«

»Du auch nicht.«

Er spricht diese Worte in die empfindliche Haut hinter meinem Ohr. Diese besondere Art von Komplimenten zwischen uns durchfährt mich sanft und verführerisch. Ethans Reaktion auf mich bei der Hochzeit hat mir in keinster Weise verraten, dass er mich als was anderes als einen in Satin gekleideten grünen Troll sehen würde. »Das muss mein Gehirn erst mal zu fassen kriegen.«

»Ich dachte immer, es sei offensichtlich, dass ich mich zu dir hingezogen fühle«, sagt er. »Ich wollte deine finsteren Blicke deuten und herausfinden, was für ein Problem du mit mir hast, und dich dann auf meine Couch werfen.«

Bei seinen Worten verwandeln sich all meine Organe in Brei. Ich schaffe es, aufrecht sitzen zu bleiben, lehne meinen Kopf aber zurück in seine Halsbeuge.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet«, erinnert er mich leise.

Ich muss mir wegen seiner Beharrlichkeit ein Lächeln verkneifen. »Ist das nur eine Affäre?«

»Genau«, sagt er. »Für mich ist eine Affäre vermutlich in Ordnung. Aber ich will es wissen, damit ich darüber nachdenken kann, wie ich damit umgehen soll, wenn wir wieder zu Hause sind.«

»Du meinst, ob du es Dane erzählst oder nicht?«, frage ich vorsichtig.

»Nein, ob ich Zeit brauchen werde, über dich hinwegzukommen.«

Seine Worte versetzen meinem Herzen einen Stich. Ich drehe meinen Kopf, damit ich den Kuss empfangen kann, den er mir gibt, und ich lasse mich von dem Gefühl der Erleichterung und der Lust überschwemmen. Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich Ethan bei Ami und Dane zu Hause sehe und Abstand zu ihm halte und ihn nicht so berühren will, wie ich es jetzt tue.

Keine Chance. Selbst in meiner Vorstellung ist das unmöglich.

»Ich bin noch nicht ganz fertig mit dem, was auch immer das hier ist«, gebe ich zu. »Selbst wenn es nur ein Flirt ist, fühlt es sich nicht an wie …«

»Sag es nicht.«

»Es fühlt sich noch nicht ausgeflirtet
 an.« Ich grinse ihn an, und er stöhnt auf.

»Das war fast so schlecht wie deine Bemerkung über die Rede aus dem Stegreif auf der Hochzeit.«

»Ich wusste, das würde einen besonderen Platz in deiner Erinnerung bekommen.«

Ethan beißt mich sanft in den Hals und knurrt.

»Also, was ich wahrscheinlich sagen will«, beginne ich und hole dann tief Luft, als würde ich gleich von einer Klippe in ein Becken mit dunklem Wasser springen, »wenn du mich weiterhin sehen willst, wenn wir wieder zu Hause sind, dann wäre ich nicht völlig
 abgeneigt.«

Sein Mund bewegt sich saugend über meinen Hals. Seine Hände gleiten unter meine Jacke und mein Oberteil und bleiben warm über meiner Brust liegen. »Wirklich?«

»Wie denkst du
 darüber?«

»Gefällt mir.« Er küsst mein Kinn entlang bis zu meinem Mund. »Ich denke, das bedeutet, dass ich das hier noch weiterhin machen kann, selbst wenn unsere falschen Flitterwochen vorbei sind.«

Ich lehne mich gegen seine Handfläche und platziere seine Hand mit meiner direkt auf meiner Brust. Aber Ethan zieht mit einem frustrierten Stöhnen seine Finger weg und legt sie auf meinen Bauch. »Ich wünschte, wir hätten diese Unterhaltung im Hotelzimmer geführt.«

»Ich auch.« Hier können wir definitiv nicht rummachen. Die Sonne ist noch nicht zu sehen, aber sie erleuchtet den Horizont schon in Millionen Tönen von Orange, Rot, Lila und Blau.

»Haben wir gerade etwas beschlossen?«, fragt er.

Ich schließe meine Augen und grinse. »Ich glaube schon.«

»Gut. Denn ich bin irgendwie verrückt nach dir.«

Ich halte den Atem an und gestehe leise: »Ich bin auch verrückt nach dir.«

Ich weiß, dass wenn ich mich jetzt umdrehen und in sein Gesicht schauen würde, ich sein Grinsen sehen würde. Das spüre ich an der Art, wie sich seine Arme fester um mich legen.

Wir beobachten zusammen, wie sich der Himmel alle paar Sekunden verändert – wie ein surreales Bild, das sich vor unseren Augen ständig verwandelt. Ich habe plötzlich das Gefühl, wieder ein kleines Mädchen zu sein, und statt mir ein Schloss im Himmel vorzustellen, lebe ich darin. Das Einzige, was wir um uns herum sehen können, ist tatsächlich dieser in spektakuläre Farben getauchte Himmel.

Die Menschen auf dem Gipfel verfallen in gemeinsames Schweigen, und der Bann wird erst gebrochen, als die Sonne hoch und hell am Himmel steht und die Masse beginnt, sich für den Abmarsch bereit zu machen. Ich will noch nicht gehen. Ich will genau hier sitzen bleiben und mich an Ethan lehnen – für immer.

»Entschuldigen Sie«, sagt Ethan zu einer Frau in einer vorbeigehenden Gruppe. »Würden Sie ein Foto von mir und meiner Freundin machen?«

Okay … vielleicht ist es doch an der Zeit, schnurstracks ins Hotelzimmer zurückzukehren.




Vierzehn

»Erklär mir bitte mal die Physik meines Koffers, der ungefähr fünfundzwanzig Kilo mehr wiegt als bei unserer Ankunft«, sage ich. »Das Einzige, was neu dazugekommen ist, sind ein paar T-Shirts und ein paar kleine Schmuckstücke als Souvenirs.«

Ethan kommt auf meine Seite des Bettes und drückt mit einer Hand fest auf meinen Koffer, damit ich den Reißverschluss zuziehen kann. »Ich glaube, das ist das Gewicht deiner fragwürdigen Entscheidung, Dane ein T-Shirt mit der Aufschrift I Got Lei’d in Maui
 zu kaufen.«

»Glaubst du nicht, dass er meinen schwarzen Humor zu schätzen weiß?«, frage ich. »Ich frage mich nur, ob ich es ihm geben soll, bevor oder nachdem wir ihm erzählt haben, dass wir miteinander schlafen.«

Schulterzuckend zieht er den Koffer vom Bett und schaut mich an. »Er wird entweder lachen oder dich mit Schweigen strafen.«

»Ehrlich gesagt, könnte ich mit beidem leben.«

Ich packe ein paar Sachen in mein Handgepäck und brauche einige Sekunden, um zu merken, dass Ethan nicht sofort etwas erwidert hat.

»Das war ein Scherz, Ethan.«

»Wirklich?«

Ich habe es geschafft, diese Sache für die meiste Zeit unseres Urlaubs aus meinen Gedanken zu verbannen, aber die Realität sticht viel früher in unsere glückselige Urlaubsblase, als mir lieb ist. »Wird Dane ein Problem zwischen uns werden?«

Ethan setzt sich auf den Bettrand und zieht mich zwischen seine Knie. »Wie ich schon gesagt habe … es ist klar, dass du ihn nicht besonders magst, und er ist mein Bruder.«

»Ethan, er ist ganz okay.«

»Ganz okay
 . Er ist auch dein Schwager.«

Ich trete frustriert zurück. »Mein Schwager, der meine Schwester zwei Jahre lang betrogen hat.«

Ethan schließt die Augen und seufzt. »Das hat er nicht
  …«

»Wenn er sich vor zwei Jahren mit Trinitiy mit dem Mango-Tattoo auf dem Hintern getroffen hat, dann hat er Ami definitiv betrogen.«

Er atmet langsam ein und aus. »Du kannst nicht wie der Elefant im Porzellanladen auf Ami zustürmen, sobald wir zu Hause sind, und sie damit konfrontieren.«

»Hab ein bisschen Vertrauen in meine Fähigkeit, feinfühlig zu sein«, grummle ich, und als er sich ein Grinsen verkneift, füge ich hinzu: »Ich habe dieses Brautjungfernkleid nicht ausgesucht. Nur fürs Protokoll.«

»Aber du hast den roten Bikini ausgesucht.«

»Willst du dich etwa beschweren?«, frage ich grinsend.

»Überhaupt nicht.« Sein Lächeln verschwindet. »Hör mal, ich weiß, dass du und Ami und eure ganze Familie – im Gegensatz zu Dane und mir – euch sehr nahesteht. Klar, wir gehen zusammen in den Urlaub, aber wir reden nicht wirklich über solche Dinge. Ich weiß nicht, ob uns das was angeht. Wir wissen ja nicht mal, ob es wahr ist.«

»Aber wie würdest du dich fühlen, wenn es wahr wäre und er Ami jahrelang angelogen hat?«

Ethan steht auf, und ich muss meinen Kopf in den Nacken legen, um ihn anzuschauen. Instinktiv bin ich davon überzeugt, dass er sauer auf mich ist, merke dann aber, dass das nicht der Fall ist. Er nimmt mein Gesicht in seine Hände und bückt sich, um mich zu küssen. »Ich wäre natürlich enttäuscht. Ich kann es mir einfach nicht vorstellen.«

Ich habe keine Lust mehr, über Dane zu reden. Der heutige Tag ist sowieso schon bittersüß – ich will das Hotel nicht verlassen, aber ich bin auch gespannt, wie die Dinge zu Hause zwischen uns laufen –, und das anstrengende Thema Ami und Dane macht die Sache nicht einfacher.

Ich stecke einen Finger unter den Saum seiner Shorts, spüre die warme Haut um seinen Nabel herum und ziehe ihn näher an mich. Mit einem wissenden Lächeln legt er seinen Mund auf meinen und ist plötzlich ganz gierig, als wären wir uns beide des brutalen Endes dieses Märchens bewusst geworden. Die Art, wie er mich so vertraut berührt, lässt mich genauso taumeln wie das Gefühl seines Kusses. Ich liebe es, wie weich und voll seine Lippen sich anfühlen. Ich liebe es, wie er seine Hände ausbreitet, wenn er mich berührt, als versuche er, so viel wie möglich von meiner Haut zu spüren. Wir sind bereits angezogen und bereit zu gehen, aber ich protestiere keine einzige Sekunde, als er mir grob das T-Shirt über den Kopf zieht und um mich herum greift, um meinen BH zu öffnen.

Wir lassen uns auf die Matratze zurückfallen, und er passt auf, dass er nicht direkt auf mir zu liegen kommt. Aber mittlerweile bin ich schon fast abhängig von dem Gefühl seines Gewichts auf mir, von der Hitze und der Festigkeit seines Körpers und seiner schieren Größe. Unsere Klamotten landen auf einem Stapel neben dem Bett, und er legt sich über mich und stützt sich auf beiden Seiten meiner Schultern auf seine Arme. Ethans Blick wandert über mein ganzes Gesicht.

»Hey du«, sage ich.

Er grinst. »Hey.«

»Sieh mal einer an. Irgendwie sind wir schon wieder nackt.«

Eine sonnengebräunte Schulter hebt und senkt sich. »Ich habe das Gefühl, dass das ein ständiges Problem werden könnte.«

»Sozusagen ein perfektes Problem.«

Sein Grinsen verschwindet schlagartig, und er schaut mich an, als wolle er noch irgendwas sagen. Ich frage mich, ob er meine Gedanken lesen kann, wie ich ihn schweigend darum bitte, das Thema Dane oder alles, was diese Sache zwischen uns zu Hause kaputt machen könnte, nicht mehr zu erwähnen. Zum Glück tut er es nicht. Er legt sich nur vorsichtig über mich und stöhnt leise auf, als ich meine Beine um ihn schlinge.


Er weiß bereits, was ich mag,
 denke ich und fahre mit den Händen über seinen Rücken, als er anfängt, sich zu bewegen. Er war die ganze Zeit über ziemlich aufmerksam, oder? Ich wünschte, ich könnte in der Zeit zurückreisen und ihn durch diese neuen Augen sehen
 .

 

So schrecklich der Hinflug in diesem Billigflieger war, so sehr kommen mir die engen Sitze jetzt gelegen, da ich mehrere Stunden meinen Arm um Ethans legen und den Duft des Ozeans auf seiner Haut riechen kann. Sogar er scheint auf dem Rückflug ruhiger zu sein. Nachdem er beim Start noch angespannt und einsilbig war, legt er jetzt, wo wir in der Luft sind, seine große Hand um meine Hüfte und schläft mit der Wange an meinen Kopf gelehnt ein.


Wenn mir jemand vor zwei Wochen ein Foto von uns in dieser Position gezeigt hätte, wäre ich wahrscheinlich vor Schock gestorben
 .

Hätte ich dem Ausdruck in meinem Gesicht geglaubt – dem aufgedrehten, befriedigten Grinsen, das ich nicht mehr wegwischen kann? Hätte ich der ruhigen, bewundernden Art getraut, mit der er mich anschaut? So habe ich mich noch nie zuvor gefühlt – dieses intensive Glück im freien Fall, das keine Spur von Unsicherheit oder Unbehagen über mich und Ethan und über das, was wir fühlen, mit sich bringt. Ich habe noch nie jemanden mit so einer Hingabe verehrt, und etwas sagt mir, dass er es auch noch nie getan hat.

Unsicher bin ich nur, was uns zu Hause erwartet – vor allem, welche Art von Riss jegliches Drama zwischen Dane und Ami zwischen uns allen verursachen wird.

Also muss ich mich selbst fragen: Ist es das wert, etwas zu meiner Schwester zu sagen? Sollte ich die Vergangenheit einfach ruhen lassen? Sollte ich einen neuen Ansatz verfolgen und nicht vom Schlimmsten ausgehen, sondern stattdessen ein bisschen Vertrauen haben? Vielleicht weiß sie das alles bereits, und sie haben es geregelt. Vielleicht würde die Tatsache, dass ich von Danes Affäre weiß, sie verunsichern, in die Defensive drängen oder ihr peinlich sein.

Ich werfe einen Blick auf Ethan, der immer noch schläft, und mir wird plötzlich klar, dass nur, weil ich denke zu wissen, was los ist, nicht unbedingt heißt, dass es auch wirklich so ist. Dieser Kerl hier ist das perfekte Beispiel. Ich dachte, ich wüsste genau, wer er ist, und lag total falsch. Ist es möglich, dass meine Zwillingsschwester eine Seite an sich haben könnte, von der ich überhaupt nichts weiß? Ich rüttle ihn sanft wach, und er holt tief Luft und streckt sich, bevor er auf mich herabschaut. Ich werde innerlich ganz zittrig, als ich merke, wie sehr ich sein Gesicht mag.

»Hey«, sagt er mit heiserer Stimme. »Was ist los? Ist alles okay?«

»Ich mag dein Gesicht.«

»Ich bin froh, dass du mir das gerade in diesem Moment sagen wolltest.«

»Und«, sage ich und lächle nervös, »ich weiß, dass wir dieses Thema nicht mögen, aber ich wollte dich wissen lassen, dass ich beschlossen habe, nichts über Dane zu Ami zu sagen.«

Ethans Gesicht entspannt sich, er beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn. »Okay, cool.«

»Ich meine, die Dinge laufen gerade so gut für uns alle …«

»Na ja«, unterbricht er mich lachend. »Wenn man mal von der Fischvergiftung, wegen der sie ihre Flitterwochen ausfallen lassen mussten, absieht.«

»Logisch.« Ich winke ab. »Aber die Dinge laufen gut, und ich sollte die Vergangenheit auf sich beruhen lassen.«

»Absolut.« Er küsst mich noch mal und lehnt sich lächelnd zurück. Dann schließt er die Augen.

»Das wollte ich dich nur wissen lassen.«

»Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.«

»Okay, dann schlaf jetzt weiter.«

»Das werde ich.«

 

Der Plan: Wenn wir gelandet sind, holen wir unsere Koffer, teilen uns ein Taxi zurück nach Minneapolis, und jeder verbringt die Nacht in seiner eigenen Wohnung. Wir haben uns bereits darauf geeinigt, dass mich das Taxi zuerst bei meinem Wohnblock in Dinkytown rauslässt – damit er sieht, dass ich sicher nach Hause komme –, bevor es ihn nach Loring Park bringt. Es wird sicher komisch werden, alleine zu schlafen, aber wir haben ausgemacht, dass wir uns morgen zum Frühstück treffen. Dort werde ich ihn sicher mit Haut und Haaren verschlingen, anstatt das zu tun, was wir geplant haben: herauszufinden, wie und wann wir Ami und Dane von uns erzählen.

Das ganze Ende dieser Reise steht dafür, wie anders sie am Anfang war. Wir fühlen uns nicht mehr unwohl. Wir halten Händchen, laufen durch das Flughafenterminal und necken uns gegenseitig, wer von uns beiden zuerst aufgeben und vor der Tür des anderen stehen wird.

Am Gepäckband bückt er sich und küsst mich auf den Mund. »Du könntest einfach jetzt mit zu mir kommen und dir die Fahrt nachher sparen.«

»Du auch.«

»Aber mein Bett ist wirklich toll«, entgegnet er. »Es ist groß, fest, aber nicht hart …«

Sofort sehe ich, worin unsere zukünftigen Probleme liegen werden: Wir sind beide sture Stubenhocker. »Ja, aber ich will in meine eigene Badewanne steigen und jedes einzelne Badeprodukt benutzen, das ich besitze und die letzten zehn Tage vermisst habe.«

Ethan küsst mich wieder und zieht sich zurück, um noch was zu sagen. Aber sein Blick schweift über meine Schulter und sein ganzes Verhalten verändert sich. »Shit.«

Worte, die wie ein Echo klingen, irgendwie entfernt und doppelt, dringen an meine Ohren. Ich drehe mich um, um zu sehen, was er sieht, und sofort rutscht mir das Herz in die Hose. Ami und Dane stehen nur ein paar Schritte von uns entfernt und halten ein Schild mit der Aufschrift WILLKOMMEN ZURÜCK AUS UNSEREN FLITTERWOCHEN in den Händen. Jetzt verstehe ich, was ich gehört habe. Ami und Ethan haben die gleichen Worte zur gleichen Zeit gesagt.

In meinem Kopf dreht sich alles. Ich bin gerade nicht dazu in der Lage zu entscheiden, was ich zuerst verarbeiten soll: die Tatsache, dass meine Schwester hier ist und gesehen hat, wie ich Ethan geküsst habe, dass Dane gesehen hat, wie ich Ethan geküsst habe, oder die Realität, dass beide – auch elf Tage nach der Fischvergiftung – immer noch schrecklich aussehen. Ami hat bestimmt fünf Kilo verloren – Dane wahrscheinlich noch mehr. Die fahle Farbe in Amis Gesicht ist immer noch nicht ganz weg, und ihre Klamotten hängen wie ein Sack an ihr.

Und wir zwei stehen hier, sonnengebräunt und erholt und machen in der Gepäckausgabe miteinander rum.

»Was sehen meine Augen da?«, sagt Ami und lässt ihre Seite des Schildes schockiert sinken.

Ich bin mir sicher, dass ich meine Reaktion später überdenken werde, aber in Anbetracht der Tatsache, dass ich nicht weiß, ob sie gerade aufgeregt oder wütend ist, lasse ich Ethans Hand los und trete einen Schritt von ihm weg. Ich frage mich, wie das für sie aussehen muss: Ich bin in ihre Flitterwochen gefahren, habe fast nichts bezahlt, überhaupt nicht gelitten und komme heim und küsse den Mann, den ich davor gehasst habe – und nichts davon habe ich in meinen Nachrichten ihr gegenüber erwähnt. »Nichts, wir verabschieden uns nur.«

»Habt ihr euch geküsst?«, fragt sie mit weit aufgerissenen Augen.

Ethan gibt ein selbstbewusstes »Ja« von sich, als ich ausdrücklich verneine.

Er schaut zu mir runter und grinst, weil mir diese Lüge so einfach über die Lippen kam. Ich glaube, er ist stolzer auf meine Coolness, als dass er verärgert über meine Antwort ist.

»Okay, ja«, gebe ich zu. »Wir haben uns geküsst. Aber wir wussten nicht, dass ihr hier sein werdet. Wir wollten es euch morgen sagen.«

»Was genau wollt ihr uns sagen?«, fragt Ami.

Ethan nimmt die Sache in die Hand, legt seinen Arm um meine Schulter und zieht mich an sich. »Dass wir zusammen sind.«

Zum ersten Mal erhasche ich einen Blick auf Dane. Er starrt Ethan direkt an und hat die Augen zu Schlitzen verengt, als wolle er seinem Bruder telepathisch was mitteilen. Ich versuche, meine eigene Reaktion zu unterdrücken, weil ich weiß, dass ich wahrscheinlich irgendwas hineininterpretiere. Aber sein Blick sieht aus, als wolle er Ethan fragen: Was hast du ihr erzählt?


»Alles gut«, sagt Ethan ruhig, und mein Entschluss, mich nicht in andere Angelegenheiten einzumischen, wird gestärkt von dem Adrenalin, das durch meine Adern schießt.

»Alles super
 «, sage ich ein bisschen zu laut und zwinkere Dane übertrieben zu – was wahrscheinlich total fehl am Platz ist. »Mega.«


Ich bin endgültig verrückt geworden.

Dane lacht laut auf und bricht schließlich das Eis, indem er vortritt, um erst mich und dann seinen Bruder zu umarmen. Ami starrt mich immer noch schockiert an und kommt dann langsam auf uns zu. In meinen Armen fühlt sie sich an wie ein Skelett.

»Seid ihr zwei jetzt wirklich zusammen, Mann?«, fragt Dane seinen Bruder.

»Absolut.«

»Ich glaube, ich kann euch mittlerweile meinen Segen geben«, sagt Dane, grinst und nickt uns beiden gütig zu.

»Ähm«, sage ich. »Das ist … gut?«

Amis Gesichtsausdruck hat sich immer noch nicht entspannt. »Wie ist das passiert?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich habe ihn gehasst, bis ich es nicht mehr getan habe?«

»Das ist eine sehr akkurate Zusammenfassung.« Ethan legt wieder einen Arm um meine Schultern.

Meine Schwester schüttelt langsam den Kopf und starrt uns mit offenem Mund an. »Ich weiß nicht, ob ich mich freuen oder schockiert sein soll. Ist das die Apokalypse? Sieht sie so aus?«

»Wir könnten mal Zwillinge tauschen«, sagt Dane zu Ethan und bricht dann in schallendes Gelächter aus.

Mein Lächeln erstirbt. »Das wäre …« Ich schüttle energisch den Kopf. »Nein, danke.«

»O mein Gott, halt den Mund, Süßer«, sagt Ami lachend und klopft ihm auf die Schulter. »Das ist ja ekelhaft.«

Alle außer mir lachen, was ich zu spät bemerke. Aber mein ha-ha-ha
 kommt wie mechanisch aus meinem Mund.

Ich denke, das ist mein Problem mit Dane. Kurz gesagt: Er ist ekelhaft. Und leider liebt meine Schwester ihn, ich bin mit seinem Bruder zusammen, und vor nicht mal fünf Minuten habe ich Dane noch verschwörerisch zugezwinkert. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Ich muss jetzt ein großes Mädchen sein und damit zurechtkommen.




Fünfzehn

Ich wollte in Maui bleiben. Ich wollte die nächsten Wochen mit Ethan im Bett bleiben und das Meeresrauschen hören, während ich einschlafe. Aber in dem Moment, in dem ich wieder in meiner Wohnung bin, will ich jedes einzelne Möbelstück küssen und alles berühren, was ich die letzten zehn Tage vermisst habe. Meine Couch hat noch nie einladender ausgesehen. Mein Fernseher ist viel besser als der, den wir in der Suite hatten. Mein Bett ist flauschig und sauber, und ich kann es kaum erwarten, bis es dunkel ist und ich einen Grund dafür habe, mich in meine Kissen zu kuscheln. Ich bin ein Stubenhocker durch und durch, und nirgendwo ist es so schön wie zu Hause.

Das Gefühl hält ungefähr dreißig Minuten an. Denn nachdem ich ausgepackt habe, werfe ich einen Blick in meinen Kühlschrank und muss feststellen, dass er leer ist. Wenn ich also was essen möchte, dann muss ich entweder irgendwas bestellen oder mir meine Hose wieder anziehen und das Haus verlassen.

Ich lege mich mitten im Wohnzimmer auf meinen flauschigen Teppich aus falschem Pelz und stöhne zur Decke hinauf. Wenn ich mit zu Ethan gefahren wäre, hätte ich ihn dazu bringen können, mir was zu essen zu holen.

Es klingelt an der Tür. Ich ignoriere es, weil meine Familie einfach reinkommen würde, als wäre es ihre Wohnung. Und neun von zehn Mal ist es mein Nachbar Jack von oben – ein Kerl Mitte fünfzig, der mein Kommen und Gehen praktisch überwacht. Aber dann klingelt es wieder, gefolgt von einem Klopfen. Jack klingelt nie zweimal, und er klopft auch nie.

Ich stehe auf, werfe einen Blick durch den Spion und sehe ein markantes Kinn und einen langen, muskulösen Hals. Wie ich diesen Hals vermisst habe. Ethan! Mein Herz reagiert noch vor meinem Verstand – und rutscht mir glücklich in die Hose. Als ich die Tür mit einem breiten Grinsen öffne, braucht es einen Moment, bis mir einfällt, dass ich keine Hose anhabe.

Ethan lächelt mich an, und dann fällt sein Blick auf den unteren Teil meines Körpers. Er macht denselben verführerischen Gesichtsausdruck, den ich wahrscheinlich wegen der Tüte mit Essen mache, die er in der Hand hält.

»Du hast mich vermisst«, sage ich und nehme ihm das Essen vom Chinesen aus der Hand.

»Du hast keine Hose an.«

Ich grinse ihn über meine Schulter hinweg zu. »Daran solltest du dich gewöhnen. Im Hotel habe ich mich größtenteils benommen, aber neunundneunzig Prozent der Zeit, die ich zu Hause verbringe, trage ich nur Unterwäsche.«

Er hebt eine Augenbraue und dreht seinen Kopf in Richtung Flur, von dem er bestimmt annimmt, dass er in mein Schlafzimmer führt. Schon verstanden – in einem Film würde er mich jetzt gegen die Wand drücken, und dann würden wir leidenschaftlich in Richtung Schlafzimmer stürmen, weil wir uns nach einer Stunde, die wir getrennt vom anderen verbracht haben, so sehr vermisst haben. Aber die Realität sieht anders aus: Das Treffen am Flughafen war stressig, ich bin am Verhungern, und das Essen riecht köstlich.

»Zuerst Knoblauchhähnchen, dann Sex.«

Ich habe direkt Schmetterlinge im Bauch – und ich bin normalerweise keine Schwärmerin –, als er darüber grinsen muss, wie ich in die Essenstüte tauche, die er mitgebracht hat. Er küsst mich auf die Stirn und dreht sich dann um. Schnell findet er die Schublade mit dem Besteck und holt uns Stäbchen raus. Wir stehen in der Küche und essen Hühnchen aus der Schachtel. Irgendwas hat sich vorhin in mir gelöst, weil ich froh war, wieder zu Hause zu sein. Aber jetzt bin ich wie berauscht. Ich komme mir mit ihm mehr wie ich selbst vor als ohne ihn. Und das ist so schnell geschehen, dass mir ganz schwindelig wird.

»Mein Kühlschrank war leer«, sagt er zu mir. »Ich habe gedacht, dass es bei dir nicht anders aussieht und dass es sowieso nur eine Frage der Zeit wäre, bis du an meiner Tür klopfen würdest, weil du so einsam bist.«

Ich schiebe mir eine Handvoll Nudeln in den Mund. »Ja, das klingt nach mir.«

»So bedürftig«, stimmt er mir lachend zu.

Ich beobachte, wie er sich des mongolischen Rinds annimmt, und betrachte eingehend das Gesicht, das ich die letzte Stunde so vermisst habe. »Ich finde es schön, dass du gekommen bist«, gestehe ich ihm.

»Gut.« Er kaut und schluckt. »Ich war mir ziemlich sicher, dass du so denkst. Aber es gab eine zwanzigprozentige Chance, dass du sagen würdest ›Verschwinde aus meiner Wohnung, ich will heute Abend ein gemütliches Bad nehmen‹.«

»Oh, ich will definitiv ein gemütliches Bad nehmen.«

»Aber nach dem Essen und dem Sex.«

Ich nicke. »Richtig.«

»Ich werde in deiner Wohnung herumschnüffeln, während du das tust. Ich bade nicht gerne.«

Das bringt mich zum Lachen. »Denkst du, das hier fällt uns so leicht, weil wir uns zuerst gehasst haben?«, frage ich.

Er zuckt mit den Schultern und nimmt sich noch ein großes Stück Fleisch.

»Wir sind gerade mal seit einer Woche zusammen«, sage ich, »und schon laufe ich vor dir ohne Hose rum und esse fettiges Essen.«

»Na ja, immerhin habe ich dich schon in diesem Brautjungfernkleid gesehen. Alles andere ist eine Verbesserung.«

»Ich nehme es zurück«, brumme ich. »Ich hasse dich immer noch.«

Ethan kommt zu mir, bückt sich und küsst mich auf die Nase. »Klar doch.«

Die Stimmung verändert sich. So viele Male ist sie von unwohl zu wütend gesprungen, aber jetzt wechselt sie von glücklich zu erregt. Er stellt das Essen auf die Arbeitsplatte hinter mich und nimmt mein Gesicht in die Hände.

Als er nur noch ein paar Zentimeter entfernt ist, flüstere ich: »Mir ist gerade klar geworden, dass wir uns Essen aus einer Schachtel geteilt haben und es dich nicht anwidert.«

Er küsst mich und verdreht die Augen. Dann bewegt sich sein Mund über meine Wange zu meinem Kinn und dann auf meinen Hals. »Ich habe dir gesagt, es macht mir nichts aus, Essen zu teilen. Es geht …« – Kuss
  – »um …« – Kuss
  – »Büfetts. Und. Ich. Hatte. Recht.«

»Ich werde für ewig dankbar sein, dass du so ein Irrer bist.«

Ethan nickt und küsst mich aufs Kinn. »Das waren die besten Flitterwochen, die ich je hatte.«

Ich ziehe seinen Mund auf meinen, springe an ihm hoch und bin erleichtert, dass er mich nur allzu gerne hochhebt. Dann deute ich mit dem Kinn in Richtung meines Schlafzimmers. »Da lang.«

 

Man sollte annehmen, dass wir einen Weg finden würden, zwischen zwei Wohnungen zu pendeln, als wir herausgefunden haben, dass wir nur zwei Meilen voneinander entfernt leben. Aber falsch getippt. Ich bin ganz offenbar furchtbar schlecht mit Kompromissen, denn von Mittwochabend, als wir gelandet sind, bis Montagmorgen, als ich meinen neuen Job beginne, verbringt Ethan jede Nacht bei mir.

Er lässt keine Sachen hier (außer seiner Zahnbürste), aber weiß mittlerweile, dass ich meinen Wecker viermal weiterstelle, bevor ich aus dem Bett komme, um ins Fitnessstudio zu gehen, dass ich meinen Lieblingslöffel nur dazu benutze, meinen Kaffee umzurühren, dass meine Familie zu den ungünstigsten Momenten auftauchen kann und wird und dass er den Fernseher oder Musik anmachen muss, wenn ich auf der Toilette bin.

Ich bin schließlich eine Dame.

Aber mit dieser Vertrautheit kommt das Bewusstsein dafür, wie schnell alles geht. Wir sind jetzt zwei Wochen zusammen – was in einem ganzen Leben nichts ist –, und es kommt mir so vor, als wäre Ethan seit dem Moment, in dem ich ihn auf dem Volksfest kennengelernt habe, mein fester Freund.

Die Dinge sind einfach, lustig und mühelos. So sollte eine frische Beziehung nicht sein. Eine frische Beziehung sollte stressig, anstrengend und unsicher sein.

Der Morgen meines ersten Arbeitstages bei Hamilton Biosciences ist nicht der richtige Moment, eine existenzielle Krise deswegen zu haben, weil mit meinem neuen Freund alles so schnell geht. Aber mein Gehirn ist anderer Meinung.

In einem neuen Blazer mit passendem Rock, schicken, aber bequemen Stöckelschuhen und meinem Haar glatt über den Rücken geföhnt blicke ich zu Ethan, der an meinem kleinen Esstisch sitzt. »Du hast heute Morgen gar nichts darüber gesagt, wie ich aussehe.«

»Ich habe es mit meinem Blick gesagt, als du aus dem Schlafzimmer gekommen bist, aber du hast es nicht gesehen.« Er nimmt einen Bissen von seinem Toast und redet drum herum. »Du siehst wunderschön, professionell und intelligent aus.« Dann hält er kurz inne, schluckt und fügt hinzu: »Aber mir gefällt auch die unordentliche Inselversion von dir.«

Ich streiche ein bisschen Butter auf meinen Toast und lege das Messer dann klirrend ab. »Denkst du, es geht zu schnell mit uns?«

Ethan nippt an seinem Kaffee und hat seine blauen Augen jetzt auf die News auf seinem Handy gerichtet. Er scheint überhaupt nicht beeindruckt von meiner Frage zu sein. »Wahrscheinlich.«

»Macht dir das Angst?«

»Nein.«

»Nicht mal ein kleines bisschen?«

Jetzt schaut er auf. »Willst du, dass ich heute bei mir schlafe?«

»Gott, nein«, sage ich wie aus der Pistole geschossen. Er grinst selbstzufrieden und schaut dann wieder auf sein Handy. »Aber vielleicht …« Ich komme ins Stocken. »… solltest du?«

»Ich denke nicht, dass es Regeln dafür gibt.«

Ich nippe ebenfalls an meinem heißen Kaffee und schreie dann vor Schmerz auf. »Au!« Ich starre ihn an, aber er ist schon wieder in die Washington Post
 -App auf seinem Handy vertieft. »Warum stresst dich das nicht wenigstens ein kleines bisschen?«

»Weil ich heute keinen neuen Job anfange und nach Gründen suche, meinen Stress zu erklären.« Er legt sein Handy weg und verschränkt die Arme auf dem Tisch. »Du wirst deine Sache großartig machen, das weißt du.«

Ich brumme nicht ganz überzeugt. Ethan ist intuitiver, als ich es ihm zugetraut hätte.

»Vielleicht sollten wir danach mit Ami und Dane was trinken gehen«, schlägt er vor. »Du weißt schon, um deinen ersten Arbeitstag zu feiern und zu sehen, ob alle mit der momentanen Situation zurechtkommen. Ich habe das Gefühl, ich vereinnahme dich zu sehr.«

»Hör auf damit.«

»Womit?«

»So emotional ausgeglichen zu sein.«

Er hält inne und beginnt zu grinsen. »Okay?«

Ich nehme meinen Mantel und meine Handtasche und gehe zur Tür. Dabei muss ich mir ein Lächeln verkneifen, weil ich weiß, dass er hinter meinem Rücken über mich lacht. Und das ist völlig in Ordnung für mich.

 

Mir wird wieder bewusst, wie klein Hamilton Biosciences tatsächlich ist, als ich in die Lobby trete, wo eine Frau namens Pam schon seit dreiunddreißig Jahren am Empfang arbeitet. Kasey, die Personalreferentin, die vor ein paar Monaten beim Bewerbungsgespräch mit dabei war, begrüßt mich und bedeutet mir, ihr zu folgen. Wenn wir nach links gehen würden, kämen wir ins Büro der Rechtsabteilung, in der drei Leute arbeiten. Aber wir gehen nach rechts den Gang entlang, der uns zum Büro der Personalabteilung führt, in der nur zwei Mitarbeiter angestellt sind.

»Die Entwicklung ist gleich auf der anderen Seite des Innenhofes«, sagt Kasey. »Aber die ganzen medizinischen Mitarbeiter sind – wenn Sie sich erinnern – oben im Gebäude.«

»Ja, richtig!« Ich versuche, ihren Tonfall nachzuahmen, und folge ihr in ihr Büro.

»Wir müssen nur noch ein paar Formulare ausfüllen, dann können Sie nach oben gehen und den Rest des Teams begrüßen.«

Mein Puls geht schneller, als mir klar wird, was das bedeutet. In den letzten Wochen war ich wie in einem glückseligen Traum gefangen, aber das hier ist das reale Leben. Am Anfang habe ich nur eine Position direkt unter mir, aber laut dem, was Mr Hamilton und Kasey mir erzählt haben, als ich hier war, sollte es viele Möglichkeiten geben, aufzusteigen.

»Sie werden eine Managerschulung erhalten«, sagt Kasey und umrundet ihren Schreibtisch, »die, wie ich glaube, am Donnerstag ist. Das gibt Ihnen ein wenig Zeit, sich einzuleben.«

»Wunderbar.«

Ich streiche mit den Händen meinen Rock hinab und versuche, meine Nerven zu beruhigen, während sie ein paar Dateien auf ihrem Computer öffnet. Dann bückt sie sich und holt einen Ordner aus der Schublade ihres Schreibtisches hervor, öffnet ihn und zieht einige Formulare heraus. Ich sehe meinen Namen auf ihnen stehen. Langsam verwandelt sich meine Nervosität in Vorfreude.

Ich habe einen Job! Einen Job, der sicher ist und – wenn wir ehrlich sind – manchmal bestimmt langweilig sein wird. Aber er bezahlt die Rechnungen! Dafür bin ich zur Schule gegangen. Einfach perfekt.

Euphorie rauscht durch meinen ganzen Körper, bis ich ganz beschwingt bin.

Kasey organisiert einen Stapel Papiere für mich, und ich beginne mit dem Unterschreiben. Es ist das Übliche: Ich werde keine Firmengeheimnisse verkaufen, werde keine Störungen jeglicher Art hervorbringen, werde auf dem Firmengelände keinen Alkohol oder Drogen konsumieren, werde nicht lügen, betrügen oder stehlen.

Ich bin in die Papiere vertieft, als Mr Hamilton höchstpersönlich das Büro betritt. »Wie ich sehe, ist unsere Olive wieder zurück auf dem Kontinent!«

»Hey, Mr Hamilton.«

Er zwinkert mir zu und fragt: »Wie geht’s Ethan?«

Ich werfe einen kurzen Blick zu Kasey und dann zu ihm zurück. »Ähm, gut.«

»Olive hat gerade erst geheiratet!«, sagt er. »Wir haben uns in ihren Flitterwochen auf Maui getroffen.«

Kasey schnappt nach Luft. »O mein Gott! Ich dachte, Sie wären bei einem kranken Verwandten! Ich bin ja so froh, dass ich das missverstanden habe!« Mein Magen verkrampft sich. Ich hatte diese blöde Notlüge, die ich ihr am Flughafen erzählt habe, schon total vergessen. Sie scheint nichts zu bemerken und fährt fort: »Wir sollten eine Party feiern!«

»O nein«, sage ich. »Bitte nicht.« Ich lache unbeholfen auf. »Wir haben alle schon genug gefeiert.«

»Aber sicher werden Sie dem Club der Angehörigen beitreten!«, sagt sie und nickt Mr Hamilton aufgeregt zu.


Ich weiß, dass Mrs Hamilton diesen Club gegründet hat, aber mein Gott, Kasey, schalte einen Gang runter
 .

Mr Hamilton zwinkert mir zu. »Ich weiß, dass Molly alle Geschütze aufgefahren hat, aber die Gruppe ist wirklich toll.«

Das geht mir alles zu weit. Ich bin so schlecht im Lügen, dass ich sogar die Lügen vergesse, die ich erzählt habe. Ethan und ich werden das nicht lange aufrechterhalten können in so einer kleinen und persönlichen Firma. Ich habe ein ungutes Gefühl im Magen, aber ich verspüre auch Erleichterung, als mir bewusst wird, dass ich zumindest dieser Lüge ein Ende setzen werde.

»Ich bin mir sicher, dieser Club ist fantastisch.« Ich halte inne, und ich weiß, ich könnte es dabei belassen, aber ich habe gerade all diese Formulare unterzeichnet, und ich will hier wirklich ganz von vorne anfangen. »Ethan und ich sind nicht wirklich verheiratet. Es ist eine komische Geschichte, Mr Hamilton, und ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich später zu Ihnen komme und sie Ihnen erzähle.«

Ich hatte es einfach halten wollen, aber ich kann sehen, dass ich meine Version ein bisschen ausschmücken hätte sollen. Das klingt einfach nur … schlecht.

Er verarbeitet das Gesagte einen Augenblick, bevor er erst Kasey und dann wieder mich anschaut. »Na ja, wie dem auch sei … herzlich willkommen bei Hamilton.« Dann verschwindet er.

Ich würde am liebsten meinen Kopf auf den Schreibtisch schlagen. Ich würde am liebsten laut fluchen. Ich würde am liebsten aufstehen und ihm den Gang entlang folgen. Er wird die Situation sicher verstehen, wenn ich sie ihm erkläre, oder?

Ich schaue zu Kasey, die mich mit einer Mischung aus Mitleid und Verwirrung ansieht. Ich glaube, ihr wird gerade klar, dass sie meine Lüge über einen kranken Verwandten nicht missverstanden hat. Ihr wird klar, dass ich da auch schon gelogen habe.

Das ist nicht gerade die beste Art, den ersten Tag bei einer neuen Arbeitsstelle zu beginnen.

 

Zwei Stunden später, nachdem ich alle Formulare unterzeichnet habe, treffe ich die Leute, aus denen mein Team besteht (und ich mag sie sofort alle). Da ruft mich Mr Hamiltons Sekretärin Joyce in sein Büro.

»Wahrscheinlich nur ein Willkommen!«, sagt mein neuer Manager Tom fröhlich.

Aber ich denke, ich weiß es besser.

Als ich klopfe, sagt Mr Hamilton laut: »Kommen Sie rein!« Sein erwartungsvolles Lächeln schwindet kurz, als er mich sieht. »Olive.«

»Hi«, sage ich mit zitternder Stimme.

Er erwidert nichts und bestätigt meine Vermutung, dass dieses Treffen eine Chance für mich sein soll, mich zu erklären. »Hören Sie, Mr Hamilton …« Ich wage es nicht, ihn Charlie zu nennen. »Wegen Maui …«


Sei ein großes Mädchen, Olive
 .

Mr Hamilton legt seinen Stift nieder, nimmt seine Brille ab und lehnt sich in seinem Stuhl zurück. In diesem Moment sieht er ganz anders aus als der Mann, dem ich beim Abendessen gegenüber gesessen bin und der jedes Mal laut gelacht hat, wenn Ethan mich aufgezogen hat. Ich bin mir sicher, er denkt auch gerade an das Essen. Daran, wie sehr Molly Ethan gemocht hat und ihn zu ihrem Club eingeladen hat. Daran, wie sehr sie sich für uns gefreut haben, während wir ihnen gegenübersaßen und ihnen ins Gesicht gelogen haben.

Ich deute auf einen Stuhl und frage schweigend, ob ich mich setzen darf. Er winkt mir zu und nimmt den Bügel seiner Brille zwischen die Zähne.

»Meine Schwester Ami hat vor zwei Wochen geheiratet«, erkläre ich ihm. »Sie hat Ethans Bruder Dane geheiratet. Bei ihrer Hochzeit gab es ein Meeresfrüchte-Büfett, und die ganze Hochzeitsgesellschaft – außer Ethan und mir – hat eine Fischvergiftung bekommen. Ciguatera«, füge ich hinzu, weil er Wissenschaftler ist und sich mit diesen Dingen wahrscheinlich auskennt.

Das scheint der Fall zu sein, denn er hebt eine buschige Augenbraue und sagt leise: »Ah.«

»Mein Schwester Ami … sie gewinnt einfach alles. Preisausschreiben, Gewinnspiele«, sage ich mit schiefem Lächeln. »Sogar Ausmalwettbewerbe.«

Da zuckt Mr Hamiltons Schnurrbart unter einem Grinsen.

»Sie hat auch die Flitterwochen gewonnen, aber die Regeln waren sehr streng. Die Flitterwochen waren nicht übertragbar und auch nicht ersetzbar. Die Daten und Namen waren fix.«

»Ich verstehe.«

»Also sind Ethan und ich an ihrer Stelle geflogen.« Ich lächle ihn unsicher an. »Vor diesem Urlaub konnten wir uns nicht ausstehen. Beziehungsweise ich habe ihn gehasst, weil ich dachte, er hasst mich.« Ich winke ab. »Wie dem auch sei, ich bin schrecklich im Lügen, und ich hasse es wirklich. Ich habe es fast jedem erklärt, den ich gesehen habe. Und als die Masseurin mich Mrs Thomas genannt hat und Sie gefragt haben, ob ich geheiratet hätte, habe ich Panik bekommen, weil ich nicht zugeben wollte, dass ich nicht Ami war.« Ich spiele mit einer magnetischen Büroklammer auf seinem Schreibtisch herum und kann ihm nicht in die Augen schauen. »Aber ich wollte Sie auch nicht anlügen. Also, entweder hätte ich zugeben müssen, dass ich betrogen habe, um einen Urlaub zu bekommen, oder ich musste Sie anlügen und erzählen, dass ich geheiratet habe.«

»So zu tun, als wären Sie Ihre Schwester, um einen Urlaub nicht verfallen zu lassen, klingt für mich nicht nach einer schlimmen Lüge, Olive.«

»Rückblickend betrachtet, weiß ich das auch. Ich denke nicht, dass die Masseurin mich verraten hätte. Aber ich wollte wirklich nicht nach Hause geschickt werden. Ich habe Panik bekommen.« Schließlich blicke ich ihm doch in die Augen und spüre die Entschuldigung tief aus meiner Seele kommen. »Es tut mir wirklich leid, dass ich Sie angelogen habe. Ich bewundere Sie ungemein, Sie und die Gründung dieser Firma, und ich habe mich die letzten Wochen wirklich schlecht deswegen gefühlt.« Ich halte kurz inne, bevor ich weiterspreche. »Wozu immer es auch gut sein mag – und auf die Gefahr hin, unprofessionell zu klingen –, aber ich glaube, dieses Abendessen war der Grund, warum ich mich in Ethan verliebt habe.«

Mr Hamilton stützt seine Ellbogen auf den Schreibtisch. »Also, ich glaube Ihnen, dass Sie ein schlechtes Gewissen wegen der Lüge haben«, sagt er. »Und ich schätze Ihren Mut, mir das zu erzählen.«

»Selbstverständlich.«

Er nickt, lächelt mich an, und ich hole – wie es scheint zum ersten Mal – Luft. Das hat mich ungeheuer belastet und mir die letzten Stunden ziemliche Bauchschmerzen beschert.

»Die Wahrheit ist«, sagt er und setzt sich seine Brille wieder auf, über deren Rand er mich jetzt anblickt, »wir haben das Abendessen sehr genossen. Molly hat sich sehr über Ihre und Ethans Gesellschaft gefreut.«

Ich lächle. »Wir hatten viel …«

»Aber Sie sind mir während des ganzen Essens gegenübergesessen und haben mich angelogen.«

Mir wird vor Angst ganz kalt. »Ich weiß, ich …«

»Ich glaube nicht, dass Sie ein schlechter Mensch sind, Olive. Und ehrlich gesagt – unter allen anderen Umständen würde ich Sie wirklich mögen.« Er holt langsam Luft und schüttelt den Kopf. »Aber das ist eine verzwickte Situation für mich. Der Gedanke daran, dass wir mehrere Stunden miteinander verbracht haben und Sie uns belogen haben … ist seltsam.«

Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll. Mein Magen fühlt sich jetzt an wie ein Betonklotz, der immer weiter nach unten zieht.

Er zieht einen Ordner zu sich heran und öffnet ihn. Mein Personalordner. »Sie haben eine Moralklausel im Arbeitsvertrag unterzeichnet«, sagt er und schaut auf die Papiere vor sich, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Und es tut mir wirklich sehr leid, Olive, aber in Anbetracht dieser seltsamen Situation und meiner vollkommenen Abneigung Unehrlichkeit gegenüber muss ich Sie bitten, zu gehen.«

 

Ich lasse meinen Kopf auf den Bartisch fallen und stöhne auf. »Ist das wirklich passiert?«

Ethan reibt meinen Rücken und sagt wohlwissend nichts. Es gibt nichts, was diesen Tag besser machen könnte, nicht mal die besten Cocktails der Stadt oder eine aufmunternde Rede von meinem neuen Freund.

»Ich sollte nach Hause gehen«, sage ich. »Bei meinem Glück fängt die Bar Feuer und versinkt in einem tiefen schwarzen Loch.«

»Hör auf damit.« Er schiebt die Schüssel mit den Erdnüssen und meinen Martini näher zu mir und lächelt. »Bleib. Es wird dir guttun, Ami zu sehen.«

Er hat recht. Nachdem ich Hamilton mit eingezogenem Schwanz verlassen hatte, wollte ein Teil von mir nach Hause gehen und sich eine Woche lang im Bett verkriechen. Der andere Teil wollte Ethan auf die eine Seite und Ami auf meine andere Seite ziehen, damit sie mich für den Rest der Nacht stützen könnten.

Und jetzt, da ich hier bin, muss
 ich tatsächlich die ungehaltene Wut meiner Schwester darüber sehen, dass ich an meinem ersten Arbeitstag gefeuert wurde – obwohl es nicht ganz fair ist und ein Teil von mir Mr Hamilton keine Vorwürfe macht. Aber danach werde ich mich um einiges besser fühlen.

Neben mir richtet Ethan sich auf und schaut Richtung Tür. Ich folge seinem Blick. Dane ist gerade angekommen, aber ich sehe Ami nicht bei ihm, was seltsam ist, weil sie normalerweise zusammen fahren.

»Was geht ab, Party People?«, ruft er durch den ganzen Raum. Ein paar Köpfe drehen sich zu ihm, genau, wie Dane es mag.

O Mann. Ich muss die gehässige Stimme in meinem Kopf unterdrücken.

Ethan steht auf und umarmt Dane brüderlich, ich winke ihm kurz zu. Er lässt sich auf einen Barhocker neben uns fallen, ruft nach einem Bier und dreht sich dann grinsend zu uns um. »Mann, ihr seid so braun geworden. Es fällt mir echt schwer, euch nicht zu hassen.«

Ethan blickt auf seine Arme hinab, als wären sie neu. »Hm, ja. Tatsächlich.«

»Falls es dich aufmuntert«, werfe ich ein, »ich wurde gefeuert.«

Danes Mund verzieht sich zu einem seltsamen, kleinen Loch, und er gibt ein mitleidiges »Oh, das ist scheiße« von sich.

Er macht gerade nicht mal was Idiotisches, aber sein perfekt getrimmter Bart, seine falsche Brille, die er überhaupt nicht braucht, und sein modisches rosa Hemd wecken in mir einfach das Bedürfnis, ihm meinen Martini ins Gesicht zu werfen.

Aber diese Reaktion ist so … Olive, oder? Ich bin erst seit ein paar Tagen wieder in der Stadt und schon wieder schlecht gelaunt? Mein Gott.

»Ich bin so mürrisch«, sage ich laut, und Dane lacht, als wäre das nichts Neues für ihn.

Aber Ethan mischt sich ein. »Zu deiner Verteidigung, du hast gerade deinen Job verloren«, sagt er leise, und ich lächle ihn halbherzig an. »Natürlich bist du mürrisch.«

Dane starrt uns beide an. »Es wird schwer werden, sich daran zu gewöhnen, euch zwei zusammen zu sehen.«

»Das glaube ich dir«, sage ich zweideutig und schaue ihm dabei in die Augen.

»Ich bin mir sicher, dass ihr auf der Insel viel zu bereden hattet.« Er zwinkert mir zu und fügt dann beiläufig hinzu: »Da ihr euch vorher so sehr gehasst habt.«

Ich frage mich, ob Ethan denselben Gedanken hat wie ich – dass diese Aussage ziemlich seltsam ist, aber genau die, die jemand äußern würde, der Angst hat, aufzufliegen.

»Stimmt«, sagt Ethan. »Aber jetzt ist alles gut.«

»Du hättest Ethan nicht sagen müssen, dass ich immer schlecht gelaunt bin«, sage ich, weil ich mich nicht zurückhalten kann.

Dane winkt ab. »Damit liegt man bei dir nie falsch. Du hasst jeden.«

Das versetzt mir einen Stich, weil es einfach nicht wahr ist. Im Moment fällt mir keine einzige Person ein, die ich hasse. Außer vielleicht mich selbst, weil ich Mr Hamilton angelogen und mich in diese Lage gebracht habe. Und jetzt nicht weiß, ob ich in einem Monat noch meine Miete zahlen kann … wieder einmal.

Ethan legt eine Hand auf meine und gibt mir schweigend zu verstehen, es auf sich beruhen zu lassen. Und er hat recht: Mit Dane zu diskutieren, ist immer verlorene Mühe.

»Wo ist Ami?«, frage ich, und Dane zuckt mit den Schultern und wirft einen Blick über seine Schulter zum Eingang. Sie ist fünfzehn Minuten zu spät, was seltsam ist. Meine Schwester ist die Pünktliche, Dane ist derjenige, der immer zu spät kommt – und der bedeutet bereits der Barkeeperin, ihm sein zweites Bier zu bringen.

»War das etwa das Jobangebot, das du am Flughafen bekommen hast?«, fragt Dane, als sie wieder weg ist.

Ich nicke.

»War es dein Traumjob?«

»Nein«, sage ich. »Aber ich wusste, dass ich gut darin wäre.« Ich nehme den Zahnstocher mit der Olive aus meinem Martiniglas. »Aber weißt du, was das Beste daran ist? Ich bin gefeuert worden, weil ich meinen neuen Boss auf Maui getroffen habe und weil wir ihn belogen und gesagt haben, dass wir verheiratet sind.«

Ein Lachen kommt aus Danes Mund, bevor er es zurückhalten kann. Dann merkt er anscheinend, dass ich es ernst meine. »Moment. Ist das dein Ernst?«

»Ja. Und seine Frau Molly hat Ethan wirklich gemocht und ihn zu diesem Ehepartner-Club eingeladen und so. Ich glaube, Mr Hamilton konnte mir nicht mehr vertrauen, als er erfahren hat, dass ich ihn während eines ganzen Abendessens lang belogen habe. Und das kann ich ihm nicht wirklich verübeln.«

Dane sieht aus, als müsse er sich noch mehr Lacher verkneifen, was er klugerweise auch tut. »Warum hast du ihm nicht einfach gesagt, dass du den Urlaub deiner Schwester übernommen hast?«

»Das, Dane, ist eine wirklich gute Frage.«

Er gibt einen langen, leisen Pfeifton von sich.

»Könnten wir jetzt bitte über was anderes reden?«, frage ich.

Dane fängt sofort an, von sich selbst zu erzählen, von seinem Arbeitstag und davon, wie gut er sich wieder fühlt. Er hat eine Hosengröße abgenommen und hat ein paar unterhaltsame Storys über Durchfallattacken in öffentlichen Toiletten parat, aber größtenteils ist es einfach nur die Dane-Show, die er da abspielt.

In dem Moment, in dem Dane innehält, um sich ein paar Erdnüsse in den Mund zu werfen, entschuldigt Ethan sich, um auf die Toilette zu gehen, und Dane bestellt bei der Barkeeperin sein drittes Bier. Als sie wieder weg ist, dreht er sich zu mir um. »Es ist schon krass, wie sehr du und Ami euch ähnelt«, sagt er.

»Praktisch identisch.« Ich nehme die Verpackung von einem Strohhalm in die Hand und drehe sie zu einer Spirale. Ich fühle mich ziemlich unwohl dabei, hier alleine mit Dane zu sitzen. Es ist schon irgendwie seltsam, dass Dane und Ethan immer so ähnlich gewirkt haben, denn in diesem Moment sehe ich nur Unterschiede. Ist das so, weil ich Ethan jetzt intim kenne oder weil er ein guter Mensch ist und sein Bruder innerlich verdorben zu sein scheint?

Vor allem fühle ich mich unwohl, weil er mich immer noch anschaut. Obwohl ich seinen Blick nicht erwidere, kann ich ihn auf meinem Gesicht spüren. »Ich wette, Ethan hat dir ziemlich viele Geschichten erzählt.«

O-oh. Sofort beginnen meine Gedanken zu rasen. Redet er über das, was ich denke?

»Über ihn selbst?«, frage ich.

»Über alle von uns, die ganze Familie.«

Danes und Ethans Eltern sind die zwei größten Angsthasen, die ich in meinem Leben kennengelernt habe – der Inbegriff von Minnesota-nett, aber auch unfassbar langweilig. Ich bin mir sicher, dass Dane und ich beide wissen, dass Ethan nicht viel von seiner ganzen Familie
 zu erzählen hat. Ist es mein ewig skeptisches Ich, das mich hier gerade glauben lässt, dass Dane über die Ausflüge mit seinem Bruder redet, die Danes Idee waren? Und natürlich über all seine Freundinnen, bevor er geheiratet hat?

Ich schaue ihn über den Rand meines Martiniglases an und bin hin- und hergerissen. Ich habe Ethan – und mir selbst – gesagt, dass ich es auf sich beruhen lassen werde. Dass Ami eine kluge Frau ist, die weiß, auf was sie sich einlässt. Dass ich immer die pessimistische Spaßbremse bin.

Dane bekommt noch eine letzte Chance, und das war’s dann.

»Wir haben alle unsere Geschichten, Dane«, sage ich mit gleichgültiger Stimme. »Du und Ethan habt eure, Ami und ich haben unsere.«

Er wirft sich ein paar Erdnüsse in den Mund und grinst mich an, während er mit offenem Mund kaut, als hätte er mich durchschaut. So lästig er sein mag, im Moment kann ich sehen, dass er wirklich erleichtert ist. Wenn mich jemand anders so angrinsen würde, würde ich mich geehrt fühlen, so schnell in den inneren Kreis aufgenommen zu werden. Aber bei Dane fühle ich mich dabei schleimig, als würde ich meine Schwester nicht unterstützen, weil ich auf der Seite ihres Mannes stehe, als würde ich sie betrügen.

»Du magst also meinen großen Bruder …«

Der leise, heisere Unterton in seiner Stimme ruft ein ungutes Gefühl in mir wach. »Er ist schon okay«, scherze ich.

»Er ist großartig«, sagt er und fügt dann hinzu: »Auch, wenn er nicht ich ist.«

»Wer ist das schon?« Ich zwinge mich zu einem dämlichen Grinsen.

Dane dankt der Barkeeperin, als sie ihm ein frisches Bier bringt, nimmt einen schaumigen Schluck und betrachtet mich. »Wenn du je tauschen willst, dann lass es mich wissen.«

Mein Blick landet abrupt auf seinem Gesicht, und ich spüre, wie mir das ganze Blut entweicht. Das kann ich nicht missverstanden haben. »Bitte was?«

»Nur eine spaßige Nacht«, sagt er lässig, als hätte er nicht gerade angeboten, seine Ehefrau mit deren Zwillingsschwester zu betrügen.

Ich tippe mir mit dem Finger ans Kinn und spüre, wie mein Nacken heiß wird und mein Gesicht rot. Ich habe Schwierigkeiten, meine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Weißt du, ich denke, ich passe und werde nicht mit meinem Schwager schlafen.«

Er zuckt mit den Schultern, als mache es für ihn keinen Unterschied – und bestätigt damit stillschweigend, dass seine Worte genau das gemeint haben, was ich verstanden habe –, aber dann landet sein Blick auf irgendwas über meiner Schulter. Danes Grinsen nach zu urteilen, nähert sich Ethan uns gerade. »Ja, du hast recht«, sagt er, als Ethan zu uns kommt. »Er ist wirklich okay.«

Ich schnappe nach Luft, weil er so beiläufig wieder zu unserer Unterhaltung davor zurückkehrt.

»Habt ihr über mich geredet?«, fragt Ethan, setzt sich auf den Barhocker neben mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange.

»Schuldig«, sagt Dane. Ich schaue ihn an. Ich kann weder eine Warnung in seinem Gesichtsausdruck erkennen noch Angst davor, dass ich Ethan erzählen könnte, was gerade passiert ist. Indem ich ihm gesagt habe, dass wir alle unsere Geschichten haben, indem ich angedeutet habe, dass ich mich nicht in seine Vergangenheit einmischen werde … habe ich ihm damit etwa vermittelt, dass ich jetzt auf immer seine Komplizin sein werde?

Dane wirft einen Blick auf sein Handy, als es auf der Theke neben ihm vibriert. »Oh, Ami verspätet sich um eine halbe Stunde.«

Ich stehe abrupt und roboterartig auf. »Wisst ihr was? Ist vielleicht besser so. Ich bin heute Abend nicht die beste Gesellschaft. Wir verschieben das, okay, Jungs?«

Dane nickt beiläufig, aber Ethan schaut mich besorgt an und greift nach meiner Hand. »Hey, hey. Alles okay?«

»Ja.« Ich fahre mir mit zittriger Hand durch das Haar und blicke an ihm vorbei. Ich bin nervös und fühle mich widerwärtig, als hätte ich meine Schwester und Ethan verraten. Ich muss weg von Dane, an die frische Luft. »Ich glaube, ich will einfach nur nach Hause und ein bisschen in Selbstmitleid versinken. Du kennst mich doch.«

Er nickt zustimmend, ganz so, als ob er das sehr genau weiß, und lässt meine Hand mit einem mitleidigen Lächeln los.

Aber plötzlich habe ich das Gefühl, dass ich
 diejenige bin, die gar nichts mehr weiß. Ich bin völlig entgeistert.

Aber das stimmt nicht ganz. Ich weiß ein paar Sachen. Zum Beispiel weiß ich, dass ich heute meinen Job verloren habe. Und ich weiß, dass der Ehemann meiner Schwester sie vor ihrer Hochzeit betrogen hat und es anscheinend jederzeit wieder tun würde. Mit ihrer Zwillingsschwester. Ich muss meinen Kopf frei bekommen und herausfinden, wie zur Hölle ich Ami all das erzählen soll.




Sechzehn

Ich bin schon fast bei meinem Auto, als ich Ethan über den Parkplatz nach mir rufen höre. Ich drehe mich um und sehe, wie er vorsichtig durch den Matsch und das Eis geht und vor mir stehen bleibt.

Er hat sich keinen Mantel angezogen, bevor er mir nach draußen gefolgt ist, und zittert jetzt vor Kälte. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«

»Um ehrlich zu sein, geht’s mir nicht so toll, aber das wird schon wieder.« Denke ich.

»Willst du, dass ich mit zu dir fahre?«

»Nein.« Ich zucke zusammen und hoffe, er weiß, dass das abrupter herauskam, als ich es beabsichtigt hatte. Ich versuche, meine Wut zu unterdrücken, hole tief Luft und lächle ihn halbherzig an. Das ist nicht seine Schuld. Ich muss mit Ami reden. Ich muss nachdenken und herausfinden, wie Dane es wagen konnte, so was zu mir zu sagen, obwohl sein Bruder nur ein paar Meter entfernt war. Ich muss sofort überlegen, wie es jobtechnisch weitergehen soll. Ich kratze mit meiner Stiefelspitze ein bisschen Eis vom Boden. »Ich glaube, ich muss einfach nach Hause gehen und ein bisschen alleine sein.«

Ethan legt seinen Kopf schief und betrachtet mich eingehend. »Okay. Aber wenn du willst, dass ich vorbeikomme, dann schreib mir einfach.«

»Das werde ich.« Ich beiße mir auf die Lippen und widerstehe dem Drang, ihm zu sagen, dass er mit zu mir kommen und mir Trost spenden soll. Aber ich weiß, dass das nicht funktionieren wird. »Ich wäre heute Nacht wirklich schlechte Gesellschaft, aber trotzdem wird es seltsam sein, alleine in meinem eigenen Bett zu schlafen. Du hast mich ruiniert.«

Ich sehe, dass ihm das gefällt. Er geht einen Schritt auf mich zu und bückt sich, um mich sanft und liebevoll zu küssen. Als er seinen Kopf zurückzieht, streicht er mit einem Finger über meine Stirn. Er ist so süß
 . Es hat wieder angefangen zu schneien, und die Flocken landen auf seinen Schultern, seinem Handrücken und auf den Spitzen seiner Wimpern.

»Du bist ziemlich abrupt gegangen«, sagt er, und es überrascht mich nicht, dass er es nicht auf sich beruhen lassen kann. Schließlich verhalte ich mich wie eine Irre. »Was ist passiert, als ich auf der Toilette war?«

Ich hole tief Luft und sage dann: »Dane hat was ziemlich Blödes gesagt.«

Ethan beugt sich ein kleines bisschen von mir weg. Es ist so eine unbewusste Geste, dass ich mich frage, ob er überhaupt bemerkt, dass er es tut. »Was hat er gesagt?«

»Lass uns ein andermal darüber reden«, schlage ich vor. »Hier ist es saukalt.«

»Du kannst nicht einfach so was sagen und dann gehen.« Er greift nach meiner Hand, drückt sie aber nicht. »Was ist passiert?«

Ich verstecke mein Kinn in meinem Mantel und wünschte, ich könnte ganz darin verschwinden. »Er hat mich angemacht.«

Ein Windstoß kommt um das Gebäude herum und zerzaust Ethans Haare. Er schaut mich so eindringlich an, dass er die Kälte gar nicht mehr zu bemerken scheint.

»Was meinst du damit?« Er runzelt die Stirn. »Hat er dich angefasst?«

»Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Er hat vorgeschlagen, dass Ami und ich zum Spaß mal Brüder tauschen könnten.« Ich verspüre den Drang, laut aufzulachen, so lächerlich hören sich die Worte laut ausgesprochen an. Wer, zum Teufel, tut so was? Wer macht die Freundin seines Bruders an, die gleichzeitig die Schwester seiner Frau ist? Als Ethan nichts sagt, wiederhole ich es langsamer. »Er wollte, dass ich ihn wissen lasse, wenn ich je tauschen
 möchte, Ethan.«

Eine Sekunde Stille.

Zwei.

Dann schaut Ethan mich zweifelnd an. »Tauschen
 heißt nicht unbedingt Partnertausch.«


Ruhig bleiben, Olive
 . Ich schaue ihn eindringlich an und zähle bis zehn. »Doch, das tut es.«

Sein Gesichtsausdruck wird wieder neutral, und als er weiterspricht, höre ich einen beschützenden Tonfall in seiner Stimme. »Okay, sein Sinn für Humor ist nicht immer angemessen, aber Dane würde nie …«

»Ich weiß, dass das ein Schock ist, aber ich erkenne, wenn mich jemand anmacht.«

Er tritt einen Schritt zurück und ist ganz offensichtlich frustriert. Wegen mir
 . »Ich weiß, dass Dane manchmal kindisch und ein bisschen egozentrisch ist, aber das würde er nicht tun.«

»So, wie er Ami nicht – wer weiß, wie lange – mit anderen Frauen betrügen würde?«

Sogar in dem schlechten Licht kann ich erkennen, dass Ethans Gesicht jetzt dunkelrot geworden ist. »Ich dachte, wir wären uns einig, dass wir diese Situation nicht kennen. Es ist möglich, dass Ami es bereits weiß.«

»Hast du ihn gefragt?«

»Warum sollte ich?«, sagt er und winkt mit seiner Hand ab, als würde ich etwas völlig Unnötiges und Absurdes vorschlagen. »Olive. Wir waren uns einig, dass wir uns da nicht einmischen.«

»Das war, bevor er mich angemacht hat, während du auf der Toilette warst!« Ich starre ihn an, erwarte eine Reaktion, aber er ist völlig verschlossen, und ich kann sein Gesicht nicht deuten. »Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du ihn auf eine Art Podest stellst – obwohl ich das beim besten Willen nicht verstehe – und unfähig bist zu sehen, dass er ein totaler Widerling
 ist?«

Ethan zuckt zusammen, und jetzt fühle ich mich schlecht. Dane ist sein Bruder
 . Ich will mich instinktiv entschuldigen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken – vor allem auch, weil ich erleichtert bin, endlich gesagt zu haben, was ich denke.

»Ist dir
 schon mal in den Sinn gekommen, dass du nur das siehst, was du sehen willst
 ?«

Ich merke, wie sich mein ganzer Körper anspannt. »Was soll das heißen? Dass ich wollte,
 dass Dane mich anmacht?«

Er zittert, und ich bin mir nicht sicher, ob vor Kälte oder vor Wut. »Das heißt, dass du sauer darüber bist, gefeuert worden zu sein, und dass du die Angewohnheit hast, über alles verbittert zu sein, was Ami hat, das du nicht hast. Und dass du hier nicht objektiv bist.«

Ich fühle mich, als hätte er mir gerade eben eine saftige Ohrfeige verpasst, und trete instinktiv einen Schritt zurück.

Die Worte klingen nach wie heiße Flammen, die sich auf meinem Gesicht ausbreiten …

Sofort sackt er in sich zusammen. »Scheiße. Ich wollte nicht …«

»Doch, wolltest du.« Ich drehe mich um und gehe zu meinem Auto. Seine Schritte folgen mir über den mit Streusalz besprenkelten Boden.

»Olive, warte. Komm schon. Geh nicht einfach weg.«

Ich hole meine Schlüssel heraus und reiße die Tür so heftig auf, dass die Scharniere protestieren.

»Olive! Warte …«

Mit zittrigen Händen und tauben Fingern schlage ich die Tür zu und stecke den Schlüssel in die Zündung. Seine Worte gehen in dem Geräusch des anlaufenden Motors unter. Dann lege ich den Rückwärtsgang ein und fahre los. Er geht neben mir her und hat eine Hand auf das Autodach gelegt, um mich dazu zu bewegen, ihn anzusehen. In meinen Ohren dröhnt es, und es ist so kalt, dass ich meinen Atem vor meinem Gesicht sehen kann. Aber ich spüre nichts. Überhaupt nichts.

Er schaut mir nach, als ich wegfahre, und im Rückspiegel sehe ich ihn immer kleiner und kleiner werden. Noch nie waren wir so weit von dem Gipfel des Berges auf Maui entfernt.

 

Von der Heimfahrt bekomme ich kaum was mit. Ich schwanke zwischen dem Ärger über mich selbst wegen allem, was gerade passiert ist, der Sorge um mein zukünftiges Einkommen, der Wut auf Dane und der Traurigkeit und Enttäuschung über Ethan. Aber vor allem tut mir Ami leid. Ich habe keine Hoffnung mehr, dass Dane sich geändert hat, jetzt, da er verheiratet ist – er ist ein schlechter Mensch, und meine Schwester hat keinen blassen Schimmer.

Ich versuche, ruhig zu bleiben, und denke über das nach, was Ethan gesagt hat. Ich versuche, mich in seine Lage zu versetzen und mir vorzustellen, wie ich mich fühlen würde, wenn jemand Ami solche Dinge vorwerfen würde. Ich muss nicht mal darüber nachdenken: Ich würde alles für meine Schwester tun. Und da fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Ich erinnere mich an Danes grinsendes Gesicht am Flughafen und an mein heutiges Entsetzen darüber, dass er mich angemacht hat, obwohl sein Bruder nur ein paar Meter von uns entfernt war. Danes Selbstsicherheit in beiden Fällen hat nichts mit mir oder meiner Fähigkeit zu tun, sein Geheimnis für mich zu behalten. Sie hat nur etwas mit Ethan und seiner Unfähigkeit zu tun, zu glauben, dass sein Bruder absichtlich was Schlechtes tun würde.

Dane hat Ethan vollkommen auf seiner Seite.

Ich überlege, zu Ami nach Hause zu fahren und dort auf sie zu warten. Aber wenn Ami uns alle in der Bar treffen wollte, dann wird sie sowieso nicht da sein. Und wir werden später zusammen heimkommen. Ich will sicherlich nicht da sein, wenn Dane zurückkommt.

Ich hätte nicht gedacht, dass meine Laune heute noch schlechter werden könnte, als ich auf meinen Parkplatz fahre. Nicht nur das Auto meiner Mutter steht dort (in meinem Carport), sondern auch das von Diego und das von meiner Cousine Natalia, was bedeutet, dass Tía María wahrscheinlich auch hier ist. Natürlich.

Ich parke mein Auto auf der anderen Seite des Gebäudes, wate durch den Matsch und gehe die Treppe zu meiner Wohnung hoch. Ich kann bereits Tía Marías lautes Gelächter hören – sie ist die Schwester meiner Mutter, und nur wenige Jahre trennen die beiden. Trotzdem könnten sie nicht unterschiedlicher sein: Mom ist immer piekfein gekleidet und ziemlich penibel, Tía María ist leger und lacht die ganze Zeit. Und während Mom nur mich und Ami hat (Zwillinge haben ihr anscheinend gereicht), hat Tía María sieben Kinder, alle genau achtzehn Monate auseinander. Erst in der fünften Klasse ist mir klar geworden, dass nicht jeder neunzehn Cousins und Cousinen ersten Grades hat.

Obwohl unsere engste Familie im Vergleich zum Rest der Torres- und Gonzales-Truppe relativ klein ist, hätte ein Fremder nie gedacht, dass wir nur zu viert in unserem Haus gewohnt haben, als ich aufgewachsen bin, weil immer mindestens noch zwei andere Leute bei uns zu Besuch waren. Geburtstage waren immer eine Riesensache, bei den sonntäglichen Abendessen saßen regelmäßig dreißig Leute am Tisch, und es gab nie einen Ort, an dem man alleine sein konnte. Anscheinend hat sich nicht viel geändert.

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie lesbisch ist«, sagt Tía María, als ich die Tür hinter mir schließe. Bei dem Geräusch schaut sie auf und deutet auf Natalia. »Sag es ihr, Olive.«

Ich wickle den Schal von meinem Hals und klopfe mir den Schnee von den Stiefeln. Nach dem matschigen Marsch über den Parkplatz ist meine Geduld schon ziemlich strapaziert. »Über wen reden wir?«

Tía María steht an der Küchentheke und schneidet Tomaten. »Ximena.«

Ximena ist die jüngste Tochter von Moms und Tía Marías ältestem Bruder Tío Omar. »Sie ist nicht lesbisch«, sage ich. »Sie ist mit diesem Typ zusammen. Wie hieß der noch?«, frage ich an Natalia gewandt.

»Boston«, antwortet sie.

Ich schnippe mit den Fingern. »Genau. Mein Gott, was für ein schrecklicher Name.«

»So würde man seinen Hund nennen«, stimmt Natalia mir zu. »Nicht sein Kind.«

Ich ziehe meinen Mantel aus und werfe ihn über die Couchlehne. Mom lässt sofort den Teig stehen, den sie gerade ausrollt, geht durch das Zimmer und hängt meinen Mantel demonstrativ auf. Sie bleibt vor mir stehen und streicht mir das feuchte Haar aus der Stirn.

»Du siehst furchtbar aus, mija
 .« Sie dreht meinen Kopf leicht von einer Seite auf die andere. »Iss was.« Dann küsst sie mich auf die Wange und geht in die Küche zurück.

Ich folge ihr und lächle dankbar, als Natalia eine Tasse Tee vor mir abstellt. Sosehr ich mich darüber beschwere, dass meine Familie sich ständig in meine Angelegenheiten einmischt, so toll ist es, sie hier zu haben. Blöderweise bedeutet das auch, dass ich Mom erzählen muss, dass ich gefeuert worden bin.

»Ein Haarschnitt macht noch niemanden lesbisch, Mom«, sagt Natalia.

Tía María schaut sie ungläubig an. »Hast du ihre Haare gesehen? Auf den Seiten sind sie ganz kurz und oben blau. Sie hat sie direkt nach …«, ihre Stimme ist nur noch ein Flüstern, »… der Hochzeit
 machen lassen.«

Mom und Tía María bekreuzigen sich.

»Warum interessiert es dich überhaupt, ob sie lesbisch ist?« Natalia deutet auf Diego, der auf meiner Couch fernsieht. »Diego ist schwul, und das ist dir doch auch egal.«

Als er seinen Namen hört, dreht er sich zu uns um.

»Diego kam schon schwul aus dem Mutterleib«, sagt Tía María. »Er hatte Vogue
 -Magazine unter der Matratze anstelle von Pornozeitschriften.«

»Niemand sieht sich heute noch Pornos in Zeitschriften an, Mom«, sagt Natalia.

Tía María ignoriert sie. »Es ist mir egal, ob sie lesbisch ist. Ich finde nur, das sollten wir alle wissen, damit wir ein nettes Mädchen für sie finden können.«

»Sie ist nicht lesbisch!«, ruft Diego.

»Warum habe ich dann einen Dildo in ihrer Sockenschublade gefunden?«, fragt Tía María durch den ganzen Raum.

Diego stöhnt auf und zieht sich ein Kissen übers Gesicht. »Jetzt kommt es.«

Natalie dreht sich zu ihrer Mutter um. »Sie ist dreiunddreißig. Warum wühlst du in ihrer Sockenschublade herum?«

Tía María zuckt mit den Schultern, als wäre diese Information für die Geschichte nicht relevant. »Ich habe aufgeräumt. Er war lila und groß mit einem kleinen …« Sie wackelt mit dem Finger vor ihrem Gesicht herum, um zu erklären, was sie meint. »Mit so einem kleinen, wackeligen Ding an der Seite.«

Natalia presst sich die Hand auf den Mund, um ein Lachen zu unterdrücken, und ich nehme einen Schluck von meinem Tee. Er schmeckt nach Traurigkeit und heißem Wasser.

Meine Mom hört auf zu schneiden und legt ihr Messer nieder. »Warum bedeutet das, dass sie lesbisch ist?«

Tía María blinzelt sie an. »Weil Lesben diese Dinger benutzen.«

»Mom, hör auf«, sagt Natalia. »Viele Menschen haben Vibratoren. Ich habe eine ganze Schachtel davon.« Sie deutet in meine Richtung. »Und du solltest mal Olives Sammlung sehen.«

»Danke, Nat.«

Meine Mom hebt ein Glas Wein hoch und nimmt einen großen Schluck. »Ich finde, es ist eine kluge Entscheidung, lesbisch zu sein. Männer sind einfach nur schrecklich.«

Da hat sie nicht ganz unrecht.

Ich lehne mich mit der Hüfte an meine Küchentheke. »Also. Warum seid ihr alle in meiner Wohnung und kocht?«, frage ich. »Und wann geht ihr wieder?«

Natalia macht den Ofen aus und stellt ihren Topf auf eine leere Herdplatte. »Dein Dad hat irgendwas aus dem Haus gebraucht.« Das ist ihre ganze Antwort, und in dieser Familie reicht das aus. Dad kommt fast nie ins Haus – er wohnt alleine in einer Wohnung in der Nähe von Lake Harriet –, aber wenn er zu Besuch kommt, verlässt meine Mom das Haus auf der Stelle. Wann immer meine Mutter mutig genug ist, dazubleiben, stellt sie ziemlich gemeine Dinge an. Einmal hat sie seine Plattensammlung rausgezogen und als Untersetzer benutzt. Ein anderes Mal, als er geschäftlich eine Woche bleiben musste, hat sie ihm eine frische Forelle unter den Autositz gelegt, die er erst gefunden hat, als er wieder daheim war. Und das war im August.

»Ich wünschte, ich wäre als Lesbe geboren worden«, sagt Mom.

»Dann hättest du mich jetzt nicht«, entgegne ich.

Sie tätschelt meine Wange. »Das ist schon okay.«

Ich schaue Natalia über den Rand meiner Tasse hinweg an und muss das Lachen unterdrücken, das sich in mir aufbaut. Ich habe Angst, dass es herauskommt und sich erst in hysterisches Gegacker und dann in Schluchzen verwandelt.

»Was ist los mit dir?«, fragt Tía María, und ich brauche einen Moment, bis ich merke, dass sie mit mir spricht.

»Wahrscheinlich hat ihr neuer Freund sie müde gemacht«, säuselt Natalia und macht sexy Bewegungen vor dem Herd. »Es überrascht mich, dass er nicht bei dir war. Wir sind nur reingekommen, weil wir sein Auto draußen nicht gesehen haben. Gott weiß, was wir sonst gesehen hätten.«

Dann drehen sie alle ein paar Minuten völlig durch wegen Ethan und mir …


Endlich! Se te va pasó al tren!



Das ist so perfekt und lustig, weil sie sich vorher gehasst haben!



Zwillinge, die mit Brüdern zusammen sind – ist das überhaupt legal?


Es dauert ein bisschen, bis ich sie wieder zur Vernunft bringen kann. Diego geht in die Küche und verbrennt sich, als er etwas aus der brutzelnden Pfanne stiehlt.

»Eigentlich bin ich mir nicht sicher, ob wir überhaupt noch zusammen sind«, warne ich sie. »Vielleicht ja, vielleicht aber auch nein. Ich habe keinen blassen Schimmer. Wir hatten einen Streit.«

Alle schnappen nach Luft, und ein kleiner Teil von mir würde am liebsten auflachen. Es ist ja nicht so, dass Ethan und ich schon seit Jahren zusammen wären. Meine Familie ist einfach so schnell mit Leib und Seele dabei. Aber das war ich schließlich auch.

Ich will mir gar nicht vorstellen, dass es zwischen uns vorbei ist. Das tut viel zu weh.

Jetzt habe ich die Stimmung gekillt. Kurz schwanke ich, ob ich ihnen erzählen soll, dass ich auch noch meinen Job verloren habe, aber ich weiß, dass ich es sowieso tun werde. Wenn Dane es Ami erzählt und Ami mit einer meiner Cousinen oder Cousins redet und Mom herausfindet, dass ich gefeuert wurde und es ihr nicht erzählt habe, wird sie all ihre Geschwister anrufen. Und dann werde ich unzählige Nachrichten von meinen Tanten und Onkeln bekommen, die alle fordern, dass ich sofort meine Mutter anrufe. Sich dem Ganzen jetzt zu stellen, ist schlimm, aber es ist trotzdem noch besser als die Alternative.

»Und«, sage ich und zucke zusammen, »ich habe meinen Job verloren.«

Stille legt sich über uns. Langsam, ganz langsam stellt Mom ihr Glas Wein ab, und Tía María nimmt es. »Du hast deinen Job verloren?« Ein Hauch von Erleichterung legt sich auf ihr Gesicht, als sie das sagt. »Du meinst den Job bei Butake.«

»Nein, Mamá
 . Ich meine den Job, den ich heute begonnen habe.«

Alle schnappen nach Luft, und Diego kommt zu mir und nimmt mich in die Arme. »Nein«,
 flüstert er. »Wirklich?«

Ich nicke. »Ja.«

Tía María nimmt meine Hand und schaut dann Mom und Natalia mit großen Augen an. Ihr Gesichtsausdruck verrät mir, dass sie am liebsten jeden aus der Familie sofort anrufen würde.

Aber Mom schaut mich eindringlich an. Sie hat den beschützenden Ausdruck einer Bärenmutter im Gesicht, die bereit ist, zu kämpfen. »Wer hat meine Tochter an ihrem ersten Arbeitstag gefeuert?«

»Der Gründer der Firma.« Und bevor sie anfangen kann, darüber zu schimpfen, wie ungerecht das alles ist, erkläre ich, was passiert ist. Sie setzt sich auf einen Barhocker und schüttelt den Kopf.

»Das ist nicht fair. Du warst in einer unmöglichen Situation.«

Ich zucke mit den Schultern. »Irgendwie ist es schon fair. Ich habe einen kostenlosen Urlaub bekommen. Ich hätte deswegen nicht lügen müssen. Ich hatte einfach Pech, dass er aufgetaucht ist und mich erwischt hat.«

Natalia geht um den Küchentresen herum, um mich zu umarmen, und ich muss alle paar Sekunden schlucken, um nicht loszuweinen. Das Letzte, was ich will, ist, dass Mom sich Sorgen um mich macht, wo sie doch – obwohl sie es noch nicht weiß – all ihre mütterliche Fürsorge für Ami brauchen wird.

»Ruf deinen Vater an«, sagt Mom. »Er muss dir Geld geben.«

»Mamá
 , ich werde Dad nicht um Geld bitten.«

Aber Mom schaut bereits zu Natalia, die ihr Handy nimmt, um meinem Vater für mich zu schreiben.

»Ich werde mit David reden«, sagt Tía María und meint damit den ältesten Sohn von Tío Omar und Tía Sylvia, dem ein paar Restaurants in der Stadt gehören. »Ich wette, er hat einen Job für dich.«

Es hat schon ein paar Vorteile, so eine große Familie zu haben: Man ist nie auf sich allein gestellt, wenn man ein Problem lösen muss. Mir wäre es sogar egal, wenn David mich nur zum Tellerwaschen einstellen würde – die Aussicht auf einen Job ist so eine große Erleichterung, dass mir ein riesiger Stein vom Herzen fällt. »Danke, Tía.«

Mom wirft ihrer Schwester einen Blick zu. »Olive hat einen Doktor in Biologie
 . Und du willst, dass sie als Kellnerin arbeitet?«

Tía María wirft die Hände in die Luft. »Willst du wirklich wählerisch sein, wenn es um einen Job geht? Womit soll sie denn ihre Miete bezahlen?«

»Niemand in dieser Familie ist sich zu gut für einen Job, der dabei hilft, die Rechnungen zu zahlen.« Ich trete zwischen sie und küsse erst Tía María auf die Wange und dann Mom. »Ich weiß jede Hilfe zu schätzen, die ich bekomme.« Nach Butake habe ich mich bei jedem Unternehmen beworben, für das ich qualifiziert war, und nur Hamilton hat mir einen Job angeboten. Im Moment kann ich es mir also nicht leisten, wählerisch zu sein. »Sag David, ich rufe ihn morgen an, okay?«

Plötzlich fühle ich mich, als würde ich jeden Moment vor Müdigkeit umkippen. Ich habe wenigstens ein Problem gelöst – die Aussicht auf einen Job – und könnte jetzt auf der Stelle einschlafen. Auch wenn das Essen, das sie kochen, hervorragend riecht, weiß ich, dass morgen mein Kühlschrank voll damit sein wird und ich im Moment überhaupt nicht hungrig bin. Ich murmle ihnen ein »Gute Nacht« zu, und keiner widerspricht, als ich durch den Flur in mein Schlafzimmer gehe.

Dort lasse ich mich aufs Bett fallen und schaue auf mein Handy. Ich habe ein paar Nachrichten von Ethan, die ich morgen lesen werde. Aber die Nachrichten von Ami öffne ich gleich. Sie hat mir vor einer Stunde geschrieben.




Scheiße, Ollie! Dane hat mir von deinem Job erzählt!





 




Ich habe versucht, dich anzurufen!





 




Ich rufe dich morgen zurück.





 




Okay, Süße. Hab dich lieb.





 




Ich dich auch.





 

Die Unterhaltung, die ich morgen mit meiner Schwester führen muss, macht mir Angst. Ich lege mein Handy auf den Nachttisch und ziehe mir die Decke über den Kopf, ohne mich auszuziehen. Dann schließe ich die Augen und sinke trotz der Geräusche meiner Familie im Nebenzimmer bald in einen unruhigen Schlaf.




Siebzehn

Weil der frühe Vogel den Wurm fängt – oder warum auch immer –, steht Ami schon vor Sonnenaufgang an meiner Tür. Sie war ganz offensichtlich bereits im Fitnessstudio, ihr Pferdeschwanz schwingt hin und her, und ihr Gesicht sieht frisch aus. Sie stellt eine Tasche mit sauberen OP-Kitteln neben die Couch, was bedeutet, dass sie von hier direkt ins Krankenhaus fahren wird. Ihrem schwungvollen Schritt nach zu urteilen, hat Dane ihr kein Wort von gestern Abend erzählt.

Ich hingegen bin müde, hatte noch keinen Kaffee und bin mir sicher, dass man das auch sieht. Die letzte Nacht habe ich kaum geschlafen, weil ich mir Gedanken darüber gemacht habe, wie ich meine Miete zahlen werde, was ich Ami heute Morgen sagen muss und wie es mit Ethan und mir weitergeht, wenn wir endlich über alles geredet haben. Ich habe keine Pläne für heute oder morgen, was gut ist, weil ich David anrufen und um einen Job bitten muss.

Als ich Ethans Nachrichten von gestern Abend geöffnet habe, habe ich gesehen, dass es nur zwei waren und er einfach nur geschrieben hat: Ruf mich an
 und Bin ins Bett gegangen. Lass uns morgen reden
 . Ein Teil von mir ist froh, dass er sich nicht die Mühe gemacht hat, sich per Textnachricht zu entschuldigen, weil ich keine große Schreiberin bin. Aber ein anderer Teil ist sauer, dass er es nicht mal probiert hat. Ich weiß, dass ich Abstand brauche, bis ich mit Ami geredet habe, aber ich habe mich auch so daran gewöhnt, ständig Kontakt mit Ethan zu haben, dass ich ihn wahnsinnig vermisse. Trotzdem will ich, dass er sich ein bisschen anstrengt, denn ich bin hier nicht diejenige, die es versaut hat.

Ami kommt ins Zimmer, umarmt mich fest und sucht dann in der Küche nach einem Glas Wasser. »Bist du jetzt total durcheinander?«

Ich bin mir sicher, sie meint die Sache mit meinem Job, also sage ich: »Ähm, ja.« Aber sie hat keine Ahnung, was wirklich in mir vorgeht. Ich beobachte, wie sie das halbe Glas auf einmal trinkt.

Als sie wieder reden kann, sagt sie: »Mom sagt, David wird dich in einem seiner Restaurants einstellen? Das ist toll! O mein Gott, Ollie, ich kann an den Abenden, an denen nicht viel los ist, vorbeikommen, und es wird sein wie früher, als wir noch Kinder waren. Ich kann dir bei der Jobsuche und bei den Bewerbungen helfen. Was immer du brauchst.«

Ich zucke mit den Schultern. »Das wäre großartig. Ich habe ihn noch nicht angerufen. Aber das werde ich.«

Ami schaut mich halb amüsiert, halb fassungslos an, da ich anscheinend vergessen habe, wie es in unserer Familie läuft. »Tía María hat Tío Omar angerufen, und Tío Omar hat mit David geredet. Es ist alles geregelt.«

Ich muss lachen. »O mein Gott.«

Sie nickt und schluckt. »Anscheinend hat er einen Job als Kellnerin im Camelia
 für dich.«

Puh. Sein bestes Restaurant. Ich liebe meine Familie. »Cool.«

Da muss Ami ungläubig lachen. »Cool?«


»Tut mir leid«, sage ich. »Ich bin gerade emotional so durcheinander, dass ich mich gar nicht richtig freuen kann. Wenn ich nachher mit David rede, werde ich anders reagieren, versprochen.«

Sie stellt ihr Glas ab. »Arme Ollie. Geht’s deinem Magen besser?«

»Meinem
 Magen?«

»Dane hat gesagt, dir ging es nicht so gut.«


Natürlich
 hat er das gesagt. Und das Lustige daran ist, sobald sie Dane erwähnt, zieht es mir wirklich den Magen zusammen. »Richtig. Ja, mir geht’s gut.«

Ami bedeutet mir mit dem Kopf, ihr zu folgen, während sie das Wasserglas ins Wohnzimmer trägt und sich mit übereinandergeschlagenen Beinen auf die Couch setzt. »Ethan ist dann auch früher gegangen.« Sie bemerkt meinen überraschten Blick und runzelt die Stirn. »Wusstest du das nicht?«

»Ich habe nicht mehr mit ihm geredet, seit ich gestern gegangen bin.« Ich setze mich neben sie.

»Gar nicht mehr?«

Ich hole tief Luft. »Ich wollte zuerst mit dir reden.«

Sie schaut mich verwirrt an. »Mit mir? Geht’s darum, wie seltsam er sich verhalten hat?«

»Nein, ich – was meinst du?«

»Er war sehr still, und ungefähr zwanzig Minuten nachdem ich gekommen bin, hat er sich verabschiedet. Dane hat gemeint, dass er vielleicht das Gleiche wie du hat.«

Ich balle die Hände zu Fäusten und stelle mir vor, wie es wäre, Dane damit in sein selbstgefälliges Gesicht zu schlagen. »Eigentlich wollte ich mit dir über Dane reden.«

»Über Dane?«

»Ja. Er …« Ich halte inne und überlege, wo ich anfangen soll. Ich habe mir diese Unterhaltung schon tausendmal in meinem Kopf vorgestellt, finde aber immer noch nicht die richtigen Worte. »Erinnerst du dich daran, wie Ethan und ich uns kennengelernt haben?«

Ami verzieht nachdenklich den Mund. »Bei einem Picknick oder so?«

»Auf dem Jahrmarkt. Ziemlich bald, nachdem du mit Dane zusammengekommen bist. Anscheinend fand Ethan mich süß, und als er das Dane gegenüber erwähnt hat, hat Dane ihm geraten, nicht mit mir auszugehen.«

»Moment. Ethan wollte mit dir ausgehen? Wie kommt es, dass er dich dann plötzlich gehasst hat? Innerhalb eines einzigen Tages?«

»Na ja, ich habe immer gedacht, es war, weil er gesehen hat, wie ich diese frittierten Käsebällchen gegessen habe.« Mein Gott, das laut auszusprechen, ist erniedrigend. Es klingt so dumm. Ich weiß, Ami hat immer verstanden, warum ich das geglaubt habe – wir hatten beide schon immer Probleme mit unseren kurvigen Genen, und die Welt behandelt schlanke Frauen einfach anders. Mittlerweile weiß ich, dass das einfach nur mein wunder Punkt ist. »Ich nehme an, er war so distanziert, weil er versucht hat, nicht mit mir zu flirten.«

Ami lacht, als wäre das ein dummer Scherz. »Dane würde so was nie sagen, Süße. Er fand es immer schade, dass ihr zwei euch nicht verstanden habt. Er war wirklich froh, als er euch am Flughafen zusammen gesehen hat.«

»Wirklich?«, frage ich. »Oder sagt er das nur, weil es das ist, was wir alle hören wollen?« Ich stehe von der Couch auf und setze mich an den Tisch vor ihr. Dann nehme ich ihre Hand in meine. Unsere Hände ähneln sich so sehr, aber an Amis Ringfinger funkelt ein Diamant.

»Ich glaube …«, sage ich, ohne ihre Hand loszulassen. Es fällt mir so schwer, das zu sagen – sogar zu dem Menschen, den ich auf der Welt am besten kenne. »Ich glaube, Dane wollte mich und Ethan voneinander fernhalten, weil er nicht wollte, dass es Ethan herausrutscht, dass Dane sich noch mit anderen Frauen getroffen hat, als ihr zusammengekommen seid.«

Ami zieht ihre Hand weg, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. »Olive, das ist nicht lustig. Warum sagst du so was?«

»Hör mir zu. Ich kenne die genauen Daten nicht, aber Ethan hat auf Maui was davon gesagt, dass du und Dane vor der Verlobung ja noch keine feste Beziehung hattet.«

»Das hat Ethan gesagt? Warum sollte er …«

»Er hat angenommen, du wüsstest es. Aber du und Dane, ihr wart die ganze Zeit über fest zusammen, oder?«

»Natürlich waren wir das!«

Das wusste ich bereits, aber trotzdem muss ich kurz aufatmen. Ich wusste doch, dass ich meine Schwester kenne
 .

Ami steht auf und geht auf die andere Seite des Raumes, nicht mehr so beschwingt und voller Energie wie vorher. Jetzt ist sie ganz ruhig und runzelt die Stirn. Wenn sie nervös ist, spielt sie immer mit irgendwas herum – dieses Mal ist es ihr Ehering.

Ein Zwilling zu sein, bedeutet oft, dass man sich für die emotionale Gesundheit des anderen verantwortlich fühlt, und im Moment will ich einfach nur alles zurücknehmen, so tun, als hätte ich einen Scherz gemacht, und in eine Zeit zurückreisen, in der ich noch nichts von alldem gewusst habe. Aber das kann ich nicht. Vielleicht werde ich nie wissen, was für mich eine ideale Beziehung ist. Aber ich weiß, dass Ami es verdient hat, für jemanden genug zu sein, von jemandem vollkommen geliebt zu werden. Ich muss diesen Weg also weitergehen.

»Diese ganzen Ausflüge, die sie unternommen haben? Dane hat dich glauben lassen, dass Ethan sie geplant hat …«

»Sie waren
 Ethans Idee. Natürlich waren sie das«, sagt sie. »Dane würde so was nie planen, ohne vorher mit mir darüber zu reden. Ethan hat diese Dinge geplant, um über Sophie hinwegzukommen und weil er Single ist – oder war
 .« Sie schnaubt überrascht auf. »Da hat er einfach angenommen, dass Dane an den Feiertagen auch immer Zeit hatte.«

»Die meisten dieser Ausflüge fanden vor oder während seiner Beziehung zu Sophie statt.« Ich kann sehen, wie sie nach mehr Gründen sucht, das alles zu erklären. »Hör zu, ich verstehe, warum Dane wollte, dass du das glaubst.« Ich warte, bis sie mich anschaut, und hoffe, dass sie sieht, dass ich ehrlich bin. »Es lässt ihn besser dastehen, wenn Ethan derjenige ist, der ihn ständig überall auf irgendwelche verrückten Abenteuer mitnimmt. Aber Ami, Ethan hasst es, zu fliegen. Du hättest ihn im Flugzeug nach Maui sehen sollen – er konnte sich kaum zusammenreißen. Und er wird auch seekrank. Und ganz im Ernst, er ist genau so ein Stubenhocker wie ich. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Ethan einen Surftrip nach Nicaragua planen würde – allein der Gedanke ist völlig abwegig. Dane hat Ethan als Ausrede benutzt, spannende Abenteuer zu erleben und andere Frauen zu treffen. Es gibt mindestens eine andere Frau, die Ethan erwähnt hat.«

»Bist du jetzt völlig verrückt geworden? Was soll der Scheiß?«, schreit Ami. »Glaubst du wirklich, dass mein Ehemann so manipulativ ist? Dass er mich – wie lange? – drei Jahre lang betrogen hat? Hasst du ihn wirklich so sehr?«

»Ich hasse ihn nicht, Ami. Zumindest habe
 ich das nicht.«

»Hast du eigentlich eine Ahnung, wie lächerlich das alles klingt? Hast du noch andere Beweise dafür – außer Ethans Geschichten?«

»Leider ja … Dane hat mich gestern Abend angemacht. In der Bar.«

Sie blinzelt ein paarmal. »Bitte was?
 «

Ich erkläre ihr, was passiert ist, als Ethan auf die Toilette gegangen ist und Dane mir vorgeschlagen hat, mal Partner zu tauschen, wenn mir danach ist. Ich beobachte, wie das Gesicht meiner Schwester, das so sehr meinem ähnelt, innerhalb kürzester Zeit erst Verwirrung, dann Schmerz und schließlich Wut zeigt.

»Scheiße, verdammt, Olive.« Sie starrt mich mit offenem Mund an. »Warum bist du so? Warum bist du immer
 so zynisch?« Sie nimmt ihr Glas und geht zum Waschbecken. Ihr Gesichtsausdruck ist so angespannt und düster, dass sie wieder richtig krank aussieht. Ich winde mich innerlich vor Schuldgefühlen. »Warum willst du immer
 das Schlechte in den Menschen sehen?«

Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und schweige einfach. In dieser Stille dreht Ami aggressiv den Wasserhahn auf und beginnt, ihr Glas auszuspülen. »Meinst du das jetzt wirklich ernst? Dane würde dich nie
 anmachen. Du musst ihn ja nicht mögen, aber du solltest auch nicht immer davon ausgehen, dass seine Absichten böse sind.«

Ich folge ihr in die Küche und sehe ihr dabei zu, wie sie das Glas auswäscht, bevor sie es mit Seife füllt und noch mal ausspült.

»Süße, ich verspreche dir, ich will nicht das Schlimmste von ihm denken …«

Sie dreht den Wasserhahn ab und schaut mir in die Augen. »Hast du darüber mit Ethan geredet?«

Ich nicke langsam. »Bevor ich gefahren bin. Er ist mir nach draußen gefolgt.«

»Und?«

»Und …«

Ihr Gesichtsausdruck verändert sich. »Deshalb habt ihr nicht wieder miteinander geredet?«

»Er will glauben, dass sein Bruder ein guter Kerl ist.«

»Ja, das Gefühl kenne ich.« Die Sekunden vergehen, und ich weiß nicht mehr, was ich noch sagen soll, um sie zu überzeugen.

»Es tut mir leid, Ami. Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll, damit du mir glaubst. Ich wollte nie …«

»Was wolltest du nie? Die Beziehung zwischen Dane und mir ruinieren? Zwischen dir und Ethan? Die wie lange gedauert hat?« Sie lacht böse auf. »Zwei ganze Wochen? Du gibst dich immer damit zufrieden, dass dir die Sachen einfach so passieren
 . ›Mein Leben ist so, wie es ist, weil ich so viel Pech habe‹«, sagt sie und ahmt mich mit zuckersüßer Stimme nach. »Schlimme Dinge passieren der armen Olive, und gute Dinge passieren Ami, weil sie einfach Glück
 hat, nicht weil sie sie verdient
 hat.«

Ihre Worte erinnern mich an das, was Ethan gesagt hat, und plötzlich werde ich wütend. »Wow.« Ich trete einen Schritt zurück. »Denkst du, ich wollte, dass das passiert?«

»Ich denke, es ist einfacher für dich zu glauben, dass dir die Dinge nicht deswegen passieren, weil du was getan hast, sondern weil du eine Spielfigur in irgendeinem kosmischen Glücksspiel bist. Aber so funktioniert das Leben nicht, Olive: Du bist arbeitslos und alleine, weil du bestimmte Entscheidungen getroffen hast. So warst du schon immer.« Sie wirft mir einen verärgerten Blick zu. »Warum etwas versuchen, wenn das Schicksal bereits beschlossen hat, dass du versagen wirst? Warum Mühe in eine Beziehung stecken, wenn du schon weißt, dass du Pech in der Liebe hast und die Beziehung in einer Katastrophe enden wird? Immer und immer wieder dieselbe Leier. Du versuchst
 es gar nicht erst.«

Mein Gesicht glüht, und ich stehe blinzelnd und mit offenem Mund da. Ich will etwas erwidern, aber mir fehlen die Worte. Ami und ich streiten manchmal – wie das so ist bei Geschwistern –, aber das
 denkt sie wirklich von mir? Sie denkt, ich versuche es erst gar nicht? Sie denkt, dass ich arbeitslos und alleine enden werde?

Sie packt ihre Sachen, schultert ihre Tasche und geht zur Tür. »Ich muss zur Arbeit. Einige von uns haben tatsächlich was zu tun.«


Autsch
 . Ich trete einen Schritt nach vorne und versuche, sie aufzuhalten. »Ami, bitte. Geh jetzt nicht einfach.«

»Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss nachdenken, und das kann ich nicht in deiner Gegenwart. Ich kann dir im Moment nicht mal in die Augen schauen.«

Sie drängt sich an mir vorbei, öffnet die Tür und knallt sie hinter sich zu.

Und zum ersten Mal, seit das alles angefangen hat, weine ich.




Achtzehn

Das Schlimmste an Krisen ist, dass sie nicht ignoriert werden können. Ich kann mich nicht einfach den nächsten Monat im Bett verkriechen und schlafen, weil mir Tía María um acht Uhr morgens – nur eine Stunde nachdem Ami gegangen ist – eine Nachricht schreibt, um mir mitzuteilen, dass ich ins Camelia
 fahren und mit David über den Kellnerinnen-Job sprechen soll.

David ist zehn Jahre älter als ich, hat aber ein jungenhaftes Gesicht und ein verschmitztes Grinsen, das mich vom pochenden Impuls in meinem Hinterkopf ablenkt, mir die Haare auszureißen und mich schreiend und um mich tretend auf den Boden fallen zu lassen. Ich war schon ungefähr hundertmal im Camelia,
 aber es aus der Perspektive der Angestellten zu sehen, ist surreal. Er zeigt mir meine Uniform, wo der Arbeitsplan in der Küche an der Wand hängt und wo sich das Personal zum Abendessen trifft, bevor das Restaurant jeden Abend öffnet.

Ich habe schon viele Jahre als Kellnerin hinter mir – alle von uns haben das, meistens in einem von Davids Restaurants –, aber noch nie habe ich in einem so gehobenen Laden gearbeitet. Ich werde eine schwarze Hose und eine gestärkte weiße Bluse mit einer einfachen weißen Schürze um die Hüfte tragen müssen. Ich werde mir die ständig wechselnde Speisekarte merken müssen. Und ich werde eine Schulung beim Sommelier und beim Konditor besuchen müssen.

Auf die letzten zwei Dinge freue ich mich besonders.

David stellt mich den anderen Kellnern vor – ohne zu erwähnen, dass ich seine kleine Cousine bin – sowie den Köchen und Hilfsköchen und dem Barkeeper, der gerade hier ist, um Inventur zu machen. In meinem Kopf dreht sich alles vor lauter Namen und Informationen. Daher bin ich dankbar, als David sich zu mir umdreht und mir sagt, dass ich morgen um sechzehn Uhr zur Schulung und zum Personalmeeting hier sein soll. Ich werde mich an einen Kellner namens Peter hängen, und als David mir zwinkernd zu verstehen gibt, dass Peter süß
 ist, zucke ich innerlich zusammen, weil ich bei meinem
 süßen Mann sein will – dem Mann, der mich mit seinem Witz und Lachen und mit seinem Bizeps und Schlüsselbein für sich eingenommen hat. Aber ich bin sauer auf ihn, und vielleicht ist er sauer auf mich, und ich habe keine Ahnung, wie es mit uns weitergehen wird.

Offensichtlich zeigen sich meine widerstreitenden Gefühle deutlich im Gesicht, denn David küsst mich auf den Hinterkopf und sagt: »Ich bin für dich da, Liebes.« Fast breche ich in seinen Armen zusammen, denn – sei es Glück oder die Mühe und Aufmerksamkeit von Generationen – ich habe eine wirklich tolle Familie.

Es ist erst Mittag, als ich wieder zu Hause bin, und frustriert stelle ich fest, dass ich gerade die Hälfte meines zweiten Arbeitstages bei Hamilton hinter mir haben sollte und jetzt neue Kollegen treffen und Konten anlegen würde. Aber ich muss zugeben, dass ich tief in mir drin so was wie Erleichterung verspüre – jedenfalls kommt es dem Gefühl der Erleichterung ziemlich nah. Ich habe erwartet, dass das passiert – ich habe es versaut und bin deswegen gefeuert worden. Und eigentlich geht’s mir ganz gut damit. Und dank meiner Familie habe ich einen Job, der mich so lange wie nötig über Wasser halten wird. Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich mir die Zeit nehmen herauszufinden, was ich tun will.

Sobald ich die Graduiertenschule absolviert hatte, habe ich für kurze Zeit eine Post-Doktoranden-Stelle angenommen und bin danach sofort in die Pharma-Industrie gegangen, wo ich als Verbindungsperson zwischen den Wissenschaftlern beziehungsweise Wissenschaftlerinnen und Medizinern und Medizinerinnen gearbeitet habe. Es hat mir gefallen, die wissenschaftliche Sprache in eine klinischere zu übersetzen, aber ich hatte eigentlich nie einen Job, der mir wirklich Freude bereitet hat. Mit Ethan über seine Arbeit zu reden, hat mir gezeigt, dass ich im Vergleich zu ihm kaum Leidenschaft für meinen Beruf empfinde. Und warum sollte ich mein Leben lang etwas tun, das in mir nicht dieses Feuer entfacht?

Die frische Erinnerung an Ethan lässt mich aufstöhnen, und obwohl ich weiß, dass er zur Arbeit gegangen ist, nehme ich mein Handy und schicke ihm eine kurze Nachricht.




Ich bin heute Abend zu Hause, falls du vorbeikommen willst.





 

Er antwortet nur wenige Minuten später.




Ich bin um sieben da.





 

Ich weiß, dass er nicht gerade der Typ ist, der seinen Emotionen freien Lauf lässt, aber der Tonfall seiner letzten drei Nachrichten versetzt mich in leichte Panik. Ich habe immer mehr das Gefühl, dass es mehr als ein Gespräch brauchen wird, um das, was zwischen uns ist, wieder zu kitten – obwohl ich nichts Falsches getan habe. Ich habe keine Ahnung, wie er das alles sieht. Natürlich hoffe ich, dass er mir glaubt und dass er sich für gestern Abend entschuldigt, aber ich habe so ein mulmiges Gefühl, dass es nicht unbedingt so laufen wird.

Ich werfe einen Blick auf die Uhr und sehe, dass ich noch sieben Stunden habe, bis Ethan hier ist. Ich putze, gehe einkaufen, mache ein Nickerchen, präge mir die Speisekarte vom Camelia
 ein, backe aus Stress … und dann sind trotzdem erst fünf Stunden vergangen.

Die Zeit vergeht schleichend, der Tag scheint ein Jahrzehnt zu dauern.

Ich kann Ami nicht anrufen und mit ihr darüber reden, weil ich mir sicher bin, dass sie noch nicht mit mir sprechen will. Wie lange wird sie das durchziehen? Ist es möglich, dass sie Dane am Ende glauben wird und ich meine Worte zurücknehmen muss, obwohl ich nichts Falsches getan habe?

Ich lege die Speisekarte auf meinen Wohnzimmertisch und breite mich auf dem Teppich aus. Die Möglichkeit, dass dieser Graben zwischen Ami und mir dauerhaft bleiben könnte, macht mir höllisch Angst. Wahrscheinlich wäre es gut, mich zur Abwechslung mit jemand anderem zu treffen, aber Diego, Natalia und Jules sind alle bei der Arbeit, und Mom würde sich nur Sorgen machen, wenn sie wüsste, was los ist. Sie würde jeden in meiner Familie anrufen, und dann stünden fünfzehn Leute mit einem Trostabendessen auf meiner Matte, wenn ich nachher mit Ethan sprechen will.

Zum Glück lässt er mich nicht warten. Er kommt auf die Minute genau um sieben Uhr und bringt Essen von Tibet Kitchen mit, das so viel besser riecht als die Pizza, die ich uns bestellt hatte.

»Hey«, sagt er und lächelt vage. Er bückt sich, als ob er mich auf den Mund küssen wolle, aber stattdessen landen seine Lippen auf meiner Wange.

Mir rutscht das Herz in die Hose.

Ich trete einen Schritt zurück und lasse ihn rein. Plötzlich fühlt es sich in meiner Wohnung viel zu warm an, und alles kommt mir so klein vor. Ich schaue überallhin außer in sein Gesicht – ich weiß genau, dass wenn ich ihn anschaue und das Gefühl bekomme, dass die Sache zwischen uns wirklich nicht in Ordnung ist, ich mich für die Unterhaltung, die wir gleich führen müssen, nicht zusammenreißen kann.

Das Ganze ist total seltsam. Er folgt mir in die Küche, wo wir das Essen auf Tellern verteilen, dann setzen wir uns gegenüber voneinander vor dem Wohnzimmertisch auf den Boden und schauen uns an. Das Schweigen hüllt uns ein wie eine große Blase. Die letzte Woche hat Ethan praktisch hier gewohnt. Jetzt fühlt es sich so an, als wären wir wieder vollkommen Fremde.

Er stochert in seinem Reis herum. »Du hast mir kaum in die Augen gesehen, seit ich hier bin.«

Folgende Antwort bleibt mir in der Kehle stecken: Weil du mich auf die Wange geküsst hast, als du reingekommen bist. Du hast mich nicht an dich gezogen oder mich leidenschaftlich geküsst. Ich habe das Gefühl, dass ich dich kaum hatte und bereits wieder verloren habe.


Aber anstatt ihm laut zu antworten, schaue ich ihm zum ersten Mal in die Augen und versuche zu lächeln. Er bemerkt, dass es mir schwerfällt, was ihn offensichtlich traurig macht. Ein Schmerz breitet sich in meiner Brust aus und steigt mir die Kehle hinauf, sodass ich mir wirklich nicht sicher bin, ob ich die richtigen Worte finden kann. Ich hasse diese traurige Dynamik mehr als die Tatsache, dass wir streiten.

»Das ist doch blöd«, sage ich. »Es wäre viel einfacher, sich anzukeifen.«

Er nickt und stochert weiter in seinem Essen herum. »Ich habe keine Energie, dich anzukeifen.«

»Ich auch nicht.« Ich würde am liebsten in seinen Schoß kriechen und hören, wie er mich aufzieht, weil mein BH zu eng ist oder ich es nicht mal so lange von ihm getrennt aushalte, bis ich mein Essen aufgegessen habe. Aber es ist, als stünde Danes selbstgefälliges Gesicht zwischen uns und hielte uns davon ab, normal miteinander umzugehen.

»Ich habe gestern Abend mit Dane geredet«, sagt er dann und fügt hinzu: »Spät. Ich bin später noch zu ihm gefahren.«

Das hat Ami nicht erwähnt. Wusste sie überhaupt, dass Ethan letzte Nacht noch bei ihnen war?

»Und?« Ich habe keinen Appetit und schiebe ein Fleischstück auf dem Teller umher.

»Er war ehrlich überrascht, dass du seine Worte so aufgefasst hast«, sagt Ethan.

Mir wird ganz schlecht. »Was für eine Überraschung.«

Ethan lässt die Gabel fallen, stützt sich auf beide Hände und schaut mich an. »Hör mal, was soll ich denn tun? Meine Freundin denkt, mein Bruder hätte sie angemacht, und er sagt, das hat er nicht. Ist es wichtig, wer hier recht hat? Ihr fühlt euch beide angegriffen.«

»Ich
 bin diejenige, der du glauben solltest. Und natürlich ist es wichtig, wer hier recht hat«, schnaube ich ungläubig.

»Olive, wir sind seit ungefähr zwei Wochen zusammen«, sagt er hilflos.

Ich brauche ein paar Sekunden, um die Worte, die mir in den Sinn kommen, zu ordnen. »Was im Umkehrschluss bedeutet, dass ich dich belüge, weil unsere Beziehung noch so frisch ist?«

Seufzend hebt er die Hände und fährt sich übers Gesicht.

»Ethan«, sage ich leise. »Ich weiß, was ich gehört habe. Er hat mich angemacht. Ich kann nicht einfach so tun, als wäre das nicht passiert.«

»Ich glaube nur nicht, dass er es so gemeint hat, wie du es verstanden hast. Es fällt dir einfach schwer, nicht das Schlechteste von ihm zu denken.«

Ich schaue wieder auf meinen Teller runter. Es wäre so einfach, meinen Frieden mit Ethan und Ami zu machen und einfach zu sagen: »Wisst ihr was? Ihr habt wahrscheinlich recht.« Und es dabei belassen. Natürlich denke ich nach alldem das Schlechteste von Dane, und ich könnte für den Rest meines Lebens einfach einen großen Bogen um ihn machen. Aber das kann ich nicht. Viel zu viele Warnschilder ploppen auf – warum bin ich die Einzige, die sie sieht? Es ist nicht, weil ich eine Pessimistin bin und das Schlimmste in den Menschen sehen will. Ich weiß, dass das nicht mehr stimmt. Schließlich habe ich mich auf der Insel in Ethan verliebt. Ich freue mich auf meinen Job im Camelia,
 weil ich dann Zeit habe, darüber nachzudenken, was ich wirklich mit meinem Leben machen möchte. Ich versuche, alles, was nicht funktioniert, zu richten, weil ich weiß, dass ich beeinflussen kann, wie mein Leben verläuft. Es ist nicht alles von Glück oder Pech abhängig. Aber sobald ich versuche, proaktiv zu sein, scheint mich niemand zu lassen
 .

Und warum ist Dane nicht mit Ethan hierhergekommen, um zu versuchen, die Sache mit mir zu klären? Ich weiß, warum: Er ist sich so sicher, dass mir niemand glauben wird und dass alle denken werden: Ach, Olive ist einfach nur Olive. Sie glaubt immer nur an das Schlechte im Menschen
 . Meine Meinung ist so unbedeutend, weil ich in ihren Augen immer die Pessimistin sein werde.

»Hast du mit Ami geredet?«, fragt er.

Ich spüre, wie mein Gesicht heiß wird. Die Tatsache, dass meine Zwillingsschwester auf Ethans und Danes Seite steht, bringt mich um. Ich kann es nicht mal laut zugeben, also nicke ich nur.

»Du hast ihr erzählt, dass Dane andere Frauen getroffen hat, bevor sie fest zusammen waren?«, fragt er.

Ich nicke wieder.

»Und von gestern Abend?«

»Ja.«

»Ich habe gedacht, du würdest ihr nichts sagen«, sagt er aufgebracht.

Ich starre ihn an. »Und ich dachte, Dane würde nicht die Schwester seiner Frau anmachen. Ich nehme an, wir haben dich beide enttäuscht.«

Er schaut mich lange an. »Wie hat Ami es aufgenommen?«

Mein Schweigen verrät ihm, dass Ami mir auch nicht geglaubt hat. »Sie wusste nichts von den anderen Frauen, Ethan. Sie denkt, Dane war vom ersten Tag an fest mit ihr zusammen.«

Ethan schaut mich mitleidig an, und ich würde am liebsten laut aufschreien. »Du wirst das also nicht auf sich beruhen lassen?«, fragt er.

Mir klappt die Kinnlade runter. »Welchen Teil? Dass der Ehemann meiner Schwester sie betrogen hat, bevor sie geheiratet haben? Dass dein Bruder mich angemacht hat? Oder dass mein Freund mir nichts davon glaubt?«

»Noch mal: Ich glaube nicht, dass seine Absicht das war, was du denkst. Ich denke nicht, dass er dich angemacht hat.«

Ich lasse ihn den Schock in meiner Stimme hören. »Dann hast du recht«, sage ich. »Es wird mir sehr schwerfallen, das alles auf sich beruhen zu lassen.«

Als er sich vorbeugt, denke ich erst, er will weiteressen, aber stattdessen stützt er sich auf den Tisch, um aufzustehen. »Ich mag dich wirklich«, sagt er leise. Er schließt die Augen und fährt sich mit einer Hand durchs Haar. »Ich bin sogar total verrückt nach dir.«

Ein schmerzhafter Stich fährt mir ins Herz. »Dann tritt einen Schritt zurück und versuche, die Situation aus einem anderen Winkel zu betrachten«, bitte ich ihn. »Was hätte ich davon, Lügen über Dane zu verbreiten?«

Wir hatten so viele Meinungsverschiedenheiten, aber im Rückblick betrachtet, sind sie alle lächerlich unwichtig: die frittierten Käsebällchen, das Flugzeug, die Hamiltons, Sophie, das Skittle-Kleid. Jetzt verstehe ich es, dass das alles nur Gelegenheiten für uns waren, miteinander zu kommunizieren. Aber nun haben wir zum ersten Mal einen richtigen
 Streit, und ich weiß, was er sagen wird, bevor die Worte seinen Mund verlassen.

»Ich glaube, wir sollten uns trennen, Olive. Es tut mir leid.«




Neunzehn

Es ist die Ruhe vor dem Sturm, und ich überprüfe ein letztes Mal meine Tische. Natalia ist das vierte Familienmitglied, das diese Woche genau um vier Uhr zufällig im Camelia
 auftaucht. Sie hat gesagt, sie wollte David Hi
 sagen, weil sie ihn schon so lange nicht mehr gesehen hat, aber ich weiß, dass das Blödsinn ist. Diego, der gestern vorbeigekommen ist und mir eine ähnlich scheinheilige Geschichte aufgetischt hat, hat gesagt, dass David und Natalia vor nicht mal einer Woche beide bei Tía María waren.

Sosehr die Größe und die Präsenz meiner Familie einen manchmal erdrücken können, so sehr sind sie alle im Moment der beste Trost, den ich haben kann. Obwohl ich so tue, als würde es mich nerven, dass sie ständig nach mir schauen, wissen sie es alle besser. Denn wenn es einem von ihnen schlecht ginge – und das war schon viele Male der Fall –, würde ich auch einen Grund finden, um vier Uhr bei ihrer Arbeit vorbeizuschauen, wo immer das auch sein mag.

»Mamá
 , wenn wir traurig sind, essen wir«, sagt Natalia und folgt mir mit einem Teller Essen, als ich zwei Weingläser auf einen Tisch stelle.

»Ich weiß, aber ich kann wirklich
 nichts mehr essen, Nat.«

»Du siehst langsam aus wie eine Wackelkopffigur von Selena Gomez.« Sie zwickt mir in die Hüfte. »Und das gefällt mir gar nicht.«

Die Familie weiß, dass Ethan mit mir Schluss gemacht hat und dass Ami und ich »streiten« (obwohl es nichts Aktives ist. Ich habe sie nach unserem Gespräch ein paarmal angerufen, aber zwei Wochen später hat sie mich immer noch nicht zurückgerufen). In den letzten zehn Tagen wurde ich mit gut gemeinten Nachrichten nur so bombardiert, und mein Kühlschrank ist vollgepackt mit Essen, das Mom täglich von Tío Omar, Ximena, Natalia, Cami, Miguel, Tío Hugo, Stephanie und Tina vorbeibringt. Die Vermutung, dass sie einen Olive-Füttern-Kalender erstellt hat, ist nicht völlig abwegig. Meine Familie ist ziemlich gut im Leute Füttern – das machen sie ständig. Anscheinend hat es die ganze Familie in höchste Alarmbereitschaft versetzt, dass ich zweimal in Folge – wegen der Arbeit – das sonntägliche Familienessen versäumt habe. Und es macht sie alle wahnsinnig, dass sie nicht wissen, was los ist.

Ich kann es ihnen nicht verübeln – wenn Jules, Natalia oder Diego sich so verkriechen würden, würde ich mir auch ziemliche Sorgen machen. Aber es liegt nicht an mir, die Geschichte zu erzählen. Ich wüsste gar nicht, wie ich ihnen sagen soll, was passiert ist. Und laut Tío Hugo, der gestern vorbeigekommen ist, um »ähm, eine Visitenkarte von David für einen Versicherungsvertreter zu holen«, will Ami auch nicht darüber sprechen.

»Ich habe Ami gestern gesehen«, sagt Natalia jetzt und hält dann inne, bis ich aufhöre, mit dem Tischgesteck zu hantieren, und sie anschaue.

»Wie geht’s ihr?« Die Worte kommen angespannt aus meinem Mund. Ich vermisse meine Schwester so sehr, und es macht mich fertig, dass sie nicht mit mir spricht. Es ist, als fehle mir ein Körperteil. Jeden Tag bin ich kurz davor, zu sagen: »Du hast wahrscheinlich recht. Dane hat nichts Falsches getan.« Aber die Worte kommen mir nicht über die Lippen, selbst, wenn ich die Lüge vor dem Spiegel teste. Sie bleiben mir im Hals stecken, mir wird ganz heiß und schlecht, und ich habe das Gefühl, losheulen zu müssen. Mir ist noch nie etwas wirklich Schlimmes passiert – außer, dass ich meinen Job, meine Schwester und meinen Freund innerhalb von vierundzwanzig Stunden verloren habe –, aber ich habe immer noch eine sengende Wut auf Dane, als hätte er mir mit der Hand ins Gesicht geschlagen.

Natalia zuckt mit den Schultern und streift mir einen Fussel vom Kragen der Bluse. »Sie scheint gestresst zu sein. Sie hat mich nach einer Frau namens Trinity gefragt.«

»Trinity?«, wiederhole ich und überlege, warum mir der Name bekannt vorkommt.

»Anscheinend hat Dane ein paar Nachrichten von ihr erhalten, und Ami hat sie auf seinem Handy gesehen.«

»Meinst du etwa anzügliche Nachrichten?« Ich bin gleichermaßen entsetzt und hoffnungsvoll, dass es wahr ist. Ich will, dass Ami mir glaubt, aber ich hätte lieber unrecht, als dass sie diese schmerzvolle Erfahrung machen muss.

»Ich glaube, sie hat ihn nur gefragt, ob sie was zusammen unternehmen wollen, und er hat geschrieben, dass er keine Zeit hat. Aber Ami war sauer, dass er überhaupt mit einer Frau chattet.«

»O mein Gott. Ich glaube, Trinity war die Frau mit dem Mango-Tattoo auf dem Hintern.«

Natalia grinst. »Ich glaube, dieses Buch habe ich gelesen.«

Da muss ich lachen, was sich ungeheuer gut anfühlt. »Ethan hat eine Frau namens Trinity erwähnt. Sie …«

Ich halte inne. Ich habe niemandem in meiner Familie erzählt, was Ethan mir gesagt hat. Ich könnte Danes ganze Geschichte auffliegen lassen, wenn ich wollte, aber was würde das bringen? Ich habe keine Beweise dafür, dass er sich vor der Hochzeit mit anderen Frauen getroffen hat. Und ich habe keinen Beweis dafür, dass er mich in der Bar angemacht hat. Ich habe nur meinen Ruf als Pessimistin, und ich will nicht, dass meine ganze Familie mich so ansieht wie Ethan, als ihm klar geworden ist, dass nicht mal meine eigene Zwillingsschwester mir glaubt.

»Sie was?«, will Natalia wissen, als ich nicht mehr weiterrede.

»Egal.«

»Okay«, sagt sie jetzt genervt. »Was ist los? Du und deine Schwester seid in der letzten Zeit so seltsam, und …«

Ich schüttle den Kopf und spüre, dass mir die Tränen kommen. Das kann ich vor meiner Schicht nicht machen. »Ich kann nicht, Nat. Sei bitte einfach nur für Ami da, okay?«

Sie nickt, ohne zu zögern.

»Ich weiß nicht, wer Trinity ist.« Ich hole tief Luft. »Aber ich traue Dane nicht mehr.«

 

Nach Mitternacht hole ich meine Tasche aus meinem Schließfach im Nebenraum und werfe sie mir über die Schulter. Ich schaue erst gar nicht auf mein Handy. Ami schreibt mir nicht, Ethan ruft nicht an, und es gibt nichts, was ich auf die vierzig anderen Nachrichten auf meinem Handy antworten kann, die jedes Mal auf meinem Display zu sehen sind.

Aber als ich fast bei meinem Auto bin, piepst es. Es ist der Klang eines Jackpots – der Ton, wenn Ami mir eine Nachricht geschrieben hat.

Draußen hat es fast minus zwanzig Grad, und ich trage nur einen schwarzen Rock und eine dünne weiße Bluse. Aber ich bleibe auf der Stelle stehen und hole mein Handy aus der Tasche. Ami hat mir einen Screenshot von Danes Chats geschickt. Da sind die üblichen Verdächtigen – Ami und Ethan und einige von Danes Freunden –, aber es tauchen auch Namen wie Cassie, Trinity und Julia auf. Ami schreibt:




Hast du davon geredet?





 

Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Natürlich sagt mir mein Bauchgefühl, dass das alles Frauen sind, mit denen Dane geschlafen hat, aber woher soll ich das wissen? Sie könnten auch Arbeitskolleginnen sein. Ich beiße mir auf die Lippe und tippe mit steifen Fingern:




Ich habe keine Ahnung, wer hinter diesen Namen steckt.





 




Ich habe keine Liste von Namen. Sonst hätte ich sie dir schon gezeigt.





 

Ich warte auf ihre Antwort, aber als nichts kommt und ich kurz vor dem Erfrieren bin, steige ich in mein Auto und drehe die Heizung voll auf.

Als ich ungefähr drei Blocks von meiner Wohnung entfernt bin, piepst mein Handy erneut, und ich fahre schnell rechts ran.




Dane hat gestern sein Handy hiergelassen.





 




Ich habe zwei Stunden gebraucht, um seinen Code zu knacken. Es ist doch tatsächlich »1111«.





 

Ich muss mir ein Lachen verkneifen und starre ungeduldig aufs Display. Sie tippt immer noch.




Ich habe mir alle Screenshots weitergeleitet.





 




All die Nachrichten von diesen Frauen, in denen sie alle das Gleiche fragen – ob Dane sich mit ihnen treffen will. Ist das eine telefonische Verabredung zum Sex?





 

Ich blinzle auf das Display. Meint sie das ernst?




Ami, du weißt bereits, was ich denke.





 




Ollie, was, wenn du recht hattest?





 




Was, wenn er mich betrügt?





 




Was, wenn er mich die ganze Zeit betrogen hat?





 

Ein Riss zieht sich mitten durch mein Herz. Die eine Hälfte gehört meiner Schwester und schlägt für das, was sie jetzt durchmachen wird. Die andere Hälfte wird immer für mich selbst schlagen, selbst wenn kein anderer das mehr tut.

 




Es tut mir leid, Ami. Ich wünschte, ich wüsste, was ich sagen soll.





 




Soll ich auf eine der Nachrichten antworten?





 

Ich starre einen Augenblick auf das Display.




Auf seinem Handy?





 




Als Dane?





 




Ja.





 




Das könntest du natürlich tun.





 




Wenn du glaubst, dass du von ihm keine ehrliche Antwort bekommen wirst.





 

Ich warte. Das Herz klopft mir bis zum Hals.




Ich habe Angst.





 




Ich will damit nicht richtigliegen.





 




Ich weiß, Liebes.





 




Ich auch nicht, glaub mir.





 




Ich werde es heute Nacht tun.





 

Ich hole tief Luft, schließe die Augen und atme langsam wieder aus. Irgendwie fühlt es sich nicht halb so gut an, dass man mir endlich glaubt, wie ich gehofft hatte.




Ich bin hier, wenn du mich brauchst.





 

Obwohl ich vor nicht allzu langer Zeit noch zwei Monate arbeitslos war, habe ich den Großteil meiner Zeit damit verbracht, Bewerbungen zu schreiben oder Ami mit den Hochzeitsvorbereitungen zu helfen. Jetzt ist es gar nicht mehr so einfach, mich tagsüber zu beschäftigen. Aber wenn ich das nicht tue, denke ich an Ethan. Oder an Ami.

Ich höre den ganzen nächsten Tag nichts von ihr, und der Knoten in meinem Bauch hat mindestens die Größe von Texas. Ich will wissen, wie es letzte Nacht mit Dane gelaufen ist. Ich will wissen, ob sie auf die Nachrichten geantwortet oder ihn damit konfrontiert hat und was dann passiert ist. Ich will sie beschützen und mache mir Sorgen um sie, aber es gibt nichts, was ich tun kann. Und ich kann es auch Ethan nicht erzählen, weil wir alle wissen, dass er bis zum Ende auf Danes Seite stehen wird.

Da ich heute Abend freihabe, ist es meine oberste Priorität, aus der Wohnung zu kommen und mich von meinen Gedanken abzulenken. Eigentlich will ich überhaupt nicht ins Fitnessstudio gehen, aber immer, wenn ich vor dem Boxsack stehe, bin ich überrascht, wie viel besser ich mich dann fühle. Ich gehe nun auch mit Hunden aus dem Tierheim Gassi – ein Golden Retriever namens Skipper ist jetzt mein neuer Freund. Manchmal überlege ich, ob ich ihn Mom als Überraschung nach Hause bringen soll – ob das eine gute oder eine böse Überraschung wäre, weiß ich nicht so genau, weswegen ich noch unschlüssig bin. Ich habe auch ein paar Nachbarn dabei geholfen, ihre Einfahrten freizuschaufeln, bin zu einem Vortrag über Kunst und Medizin im Walker Art Center gegangen und habe mich heute mit Diego zu einem späten Mittagessen getroffen.

Er hat heute auch noch nichts von Ami gehört.

Es ist seltsam, aber ab dem Moment, in dem ich nicht mehr in dieser Karrieremühle gefangen war, hat sich mein Leben plötzlich wieder wie mein eigenes angefühlt. Ich habe das Gefühl, dass ich zum ersten Mal seit einem Jahrzehnt wieder nach vorne schauen kann. Ich kann wieder atmen. Es gibt einen Grund, warum Ethan nicht viel über meinen Job gewusst hat: Ich habe nie darüber geredet. Mein Job war das, was ich getan habe, nicht das, was ich war. Und obwohl mir das Atmen manchmal schwerfällt – weil ich Ethan so sehr vermisse, dass es wehtut –, ist es eine unglaubliche Erleichterung, momentan nicht die Verantwortung für eine Stelle in einem Unternehmen tragen zu müssen. Ich wusste nicht, dass ich dieser Mensch war. Ich fühle mich jetzt mehr wie ich selbst als je zuvor.

Ami ruft mich um fünf Uhr an, als ich gerade durch die Wohnungstür komme und nach meiner Fusselrolle suche. Skipper haart sogar Anfang Februar extrem. Ich habe ihre Stimme seit zwei Wochen nicht gehört, und ich spüre, wie meine eigene zittert, als ich rangehe.

»Hallo?«

»Hey, Ollie.«

Ich warte einen Augenblick, bevor ich sage: »Hey, Ami.«

Ihre Stimme klingt belegt. »Es tut mir wirklich leid.«

Ich muss ein paarmal schlucken, um die Emotionen, die sich ihren Weg nach oben bahnen, zu unterdrücken. »Geht’s dir gut?«

»Nein«, sagt sie. »Und ja. Willst du heute Abend vorbeikommen? Ich habe Lasagne gemacht.«

Ich beiße mir auf die Lippe. »Wird Dane auch da sein?«

»Er wird später kommen«, gibt sie zu. »Bitte, Ollie? Ich brauche dich heute Abend wirklich bei mir.«

Etwas an der Art, wie sie das sagt, verrät mir, dass es mehr ist als die Wiedervereinigung zweier Schwestern. »Okay, ich bin in zwanzig Minuten bei dir.«

 

Ich sehe mich jeden Tag im Spiegel, es sollte also nicht so verstörend sein, Ami auf ihrer Veranda stehen zu sehen, wie sie auf mich wartet. Aber das ist es. Wir haben uns noch nie zwei Wochen lang nicht gesehen – nicht mal, als wir noch aufs College gegangen sind. Ich war an der Uni, sie war am St. Thomas, und selbst in den stressigsten Wochen haben wir uns trotzdem noch jeden Sonntag zum Abendessen gesehen.

Ich nehme sie fest in die Arme und drücke sie noch fester, als ich merke, dass sie weint. Es fühlt sich an, als würde ich das erste Mal seit langer Zeit einatmen, nachdem ich so lange wie möglich die Luft angehalten habe.

»Ich habe dich vermisst«, schluchzt sie an meiner Schulter.

»Ich habe dich mehr vermisst.«

»Das ist so scheiße«, sagt sie.

»Ich weiß.« Ich ziehe mich zurück und wische ihr die Tränen aus dem Gesicht. »Wie geht’s dir?«

»Mir geht’s …« Sie schweift ab, und dann stehen wir einfach nur da und grinsen uns an, weil wir uns telepathisch antworten können: Meine Hochzeit wurde von einer Fischvergiftung ruiniert, ich habe meine Flitterwochen verpasst, und mein neuer Ehemann betrügt mich
 . »Ich bin am Leben.«

»Ist er zu Hause?«

»Er arbeitet.« Sie richtet sich auf, holt tief Luft und reißt sich zusammen. »Er wird gegen sieben heimkommen.«

Sie dreht sich um und führt mich ins Haus. Ich liebe ihr Haus – es ist so offen und hell, und ich bin dankbar dafür, dass Ami so ein gutes Gespür für Inneneinrichtung hat. Denn wenn das Dane überlassen worden wäre, wäre jetzt alles in der traditionellen Farbe der Minnesota Vikings – Lila! – gehalten, überall würden Dartboards hängen, und im Wohnzimmer würden Ledersofas und ein Cocktailwagen stehen, den er nie benutzen würde.

Ami geht in die Küche und schenkt uns zwei große Gläser Wein ein.

Ich muss lachen, als sie mir eins reicht. »Oh, so ein Abend wird das also.«

Sie nickt lächelnd, obwohl ich weiß, dass sie gerade alles andere als glücklich ist. »Du hast ja keine Ahnung.«

Ich habe immer noch das Gefühl, um das Thema herumreden zu müssen, aber ich kann nicht anders. »Hast du letzte Nacht sein Handy genommen? Was gibt es Neues?«, frage ich vorsichtig.

»Ja.« Ami nimmt einen großen Schluck Wein und schaut mich über den Rand ihres Glases hinweg an. »Ich werde es dir später erzählen.« Sie legt den Kopf schief, und wir gehen ins Wohnzimmer, wo sie bereits unsere Teller mit der Lasagne vor den Fernseher gestellt hat.

»Das sieht sehr gemütlich aus«, sage ich.

Sie macht spielerisch einen Knicks, lässt sich auf die Couch fallen und macht The Big Sick
 an. Den Film haben wir im Kino verpasst und wollten ihn immer zusammen anschauen. Ich bekomme einen Kloß im Hals, als mir klar wird, dass sie darauf gewartet hat, ihn mit mir anzuschauen.

Die Lasagne ist perfekt, der Film ist wunderschön, und ich hätte fast vergessen, dass Dane hier wohnt. Aber als wir etwa eine Stunde des Films geschaut haben, wird die Eingangstür aufgeschlossen. Amis gesamtes Verhalten ändert sich. Sie setzt sich aufrecht hin, legt die Hände auf die Oberschenkel und holt tief Luft.

»Geht’s dir gut?«, flüstere ich. Bin ich hier zur moralischen Unterstützung, während sie ihrem Ehemann gegenübertritt? Ich bin mir nicht sicher, ob das fantastisch oder qualvoll oder beides zusammen ist.

Ich höre, wie Dane die Schlüssel auf die Ablage im Flur legt, die Post durchsieht. »Hey, Babe«, ruft er dann.

»Hey, Süßer«, ruft sie gespielt fröhlich zurück, was überhaupt nicht zu dem traurigen Blick passt, den sie mir zuwirft.

Mir wird ganz flau im Magen, wenn ich an das denke, was gleich passieren wird, und schon steht Dane im Türrahmen. Er klingt überrascht und nicht erfreut, als er sagt: »Oh. Hey, Olive.«

Ich drehe mich erst gar nicht zu ihm um. »Fahr zur Hölle, Dane.«

Ami verschluckt sich an ihrem Wein und schaut mich mit Belustigung und Anspannung im Blick an. »Süßer, da ist noch Lasagne im Ofen, falls du eine willst.«

Ich kann seinen Blick auf meinem Hinterkopf spüren, und er bleibt noch ein paar Sekunden länger so stehen, bevor er leise sagt: »Okay, ich nehme mir was und lasse euch beide alleine.«

»Danke, Süßer!«, ruft Ami.

Sie schaut auf ihre Uhr und greift dann nach der Fernbedienung, um leiser zu machen. »Ich bin so nervös, dass mir ganz schlecht wird.«

»Ami«, sage ich und beuge mich vor. »Was ist hier los?«

»Ich habe ihnen geschrieben«, sagt sie, und mir klappt die Kinnlade runter. »Ich könnte innerlich schreien.« Das sehe ich an ihren angespannten Augen und der Art, wie sie die Tränen zurückhält. »Ich musste es machen. Ich konnte nicht anders.«

»Was genau machen, Ami?«, frage ich sie.

Aber bevor sie antworten kann, klingelt es an der Haustür.

Ami sieht über meine Schulter in Richtung Tür, die zur Küche führt, und wir hören, wie Dane durch den Flur geht, um die Tür zu öffnen. Ami steht so langsam auf, dass ich sehen kann, wie sie zittert.

»Komm schon«, sagt sie leise zu mir und ruft dann mit einer so ruhigen und klaren Stimme, dass ich es kaum glauben kann: »Wer hat geklingelt?«

Ich folge Ami und sehe, wie Dane panisch versucht, eine Frau nach draußen zu schieben. Mir bleibt fast das Herz stehen.

Hat sie etwa den Frauen in Danes Namen geschrieben und sie hierher eingeladen?


O mein Gott
 .

»Wer ist es?«, wiederholt Ami mit unschuldiger Stimme.

Die Frau drückt sich an Dane vorbei. »Wer ist sie?«

»Ich bin seine Frau Ami.« Ami streckt ihre Hand aus. »Welche sind Sie?«


»Welche?«,
 wiederholt die Frau so entsetzt, dass sie Amis Handschlag nicht erwidern kann. Sie schaut Dane an und wird ganz blass. »Ich bin Cassie.«

Dane wird kreidebleich und starrt meine Schwester an. »Babe.«

Zum ersten Mal sehe ich, wie Ami bei diesem Kosenamen zusammenzuckt, und ich könnte vor Freude aufschreien, weil ich einfach wusste
 , dass sie diesen Namen hasst und nur so tut, als würde sie ihn mögen. Die Macht der Zwillinge!

»Entschuldige, Dane«, sagt Ami mit zuckersüßer Stimme. »Ich bin gerade dabei, mich einer deiner Freundinnen vorzustellen.«

Ich kann die Panik in seinem Blick sehen. »Babe, es ist nicht das, was du denkst.«

»Was denke ich denn, Babe?
 «, fragt sie und reißt die Augen gespielt neugierig auf.

Ein weiteres Auto hält in der Einfahrt, und langsam steigt eine Frau aus, die die Szene vor sich beobachtet. Sie sieht aus, als käme sie direkt von der Arbeit: Sie trägt einen OP-Kittel, und ihr Haar ist zu einem Dutt zusammengebunden. Mir wird klar, dass man sich nicht so anzieht, wenn man jemanden besucht, den man beeindrucken möchte. So kleidet man sich nur, wenn man sein Gegenüber schon lange kennt und sich bei ihm wohlfühlt.

Ich starre Dane böse an. Was für ein riesengroßes Arschloch.

Ami wirft mir einen Blick über die Schulter zu. »Das muss Trinity sein.«

O mein Gott. Meine Schwester lässt gerade Danes Spiel auffliegen und braucht nicht mal eine Checkliste dafür. Das ist der absolute Wahnsinn.

Dane zieht Ami zur Seite und bückt sich, um ihr in die Augen schauen zu können. »Hey. Was tust du da, Liebling?«

»Ich dachte, ich sollte sie kennenlernen.« Ihr Kinn zittert, und es tut mir im Herzen weh, zuzuschauen. »Ich habe die Nachrichten auf deinem Handy gesehen.«

»Ich habe nicht …«, beginnt er.

»Doch«, sagt Cassie ruhig. »Das hast du. Letzte Woche.« Sie schaut erst Ami an und dann mich. »Ich wusste nicht, dass er verheiratet ist. Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung.«

Sie dreht sich um und geht zu ihrem Auto zurück. Dabei kommt sie an der anderen Frau vorbei, die ein paar Meter von uns entfernt stehen geblieben ist. Trinitys Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat sie gerade erkannt, was hier abläuft.

»Du bist verheiratet«, sagt sie emotionslos aus der Ferne.

»Er ist verheiratet«, bestätigt Ami.

Trinity schaut wieder zu Dane, der sich auf die Türschwelle gesetzt und sein Gesicht in die Hände gelegt hat. »Dane«, sagt sie. »Das ist so abgefuckt.«

Er nickt. »Es tut mir leid.«

Man muss ihr hoch anrechnen, dass sie sich direkt an Ami wendet. »Wir haben uns schon eine Weile nicht mehr getroffen, wenn das hilft.«

»Was heißt ›eine Weile‹?«, fragt Ami.

Trinity hebt eine Schulter und lässt sie wieder fallen. »Fünf Monate oder so.«

Ami nickt, atmet tief und fest ein und hat alle Mühe, nicht zu weinen.

»Ami«, sage ich. »Geh rein. Leg dich hin. Ich bin gleich bei dir.«

Sie dreht sich um und schlägt Danes ausgestreckte Hand im Vorbeigehen zur Seite. Wieder schlägt eine Autotür auf der Straße zu, und mein Herz macht einen Sprung. Wie viele Frauen tauchen hier heute Abend noch auf?

Aber es ist keine weitere Frau. Es ist Ethan. Er kommt aus der Arbeit, trägt eine graue Anzughose und ein blaues Hemd. Er sieht so gut aus wie immer.

Ich bin total geschockt von dem, was hier passiert, und versuche, mich zusammenzureißen, damit ich für Ami stark sein kann. Aber trotzdem windet sich alles in mir bei seinem Anblick.

»Ach«, sagt Ami aus der Tür heraus – laut genug, damit alle sie hören. »Ich habe Ethan auch eingeladen, Ollie. Ich glaube, er schuldet dir eine Entschuldigung.« Dann schließt sie leise die Eingangstür hinter sich.

Trinity schaut mich an und lächelt schwach. »Viel Glück damit.« Dann sieht sie Dane an. »Ich fand es schon seltsam, dass du mir geschrieben hast, nachdem du vor Monaten einfach so verschwunden bist.« Sie nagt an ihrer Lippe und sieht eher angewidert als verärgert aus. »Ich hoffe, sie verlässt dich.« Mit diesen Worten steigt sie in ihr Auto und fährt aus der Einfahrt.

Ethan ist nur ein paar Schritte vor dieser Szene stehen geblieben und runzelt verwirrt die Stirn. Dann wendet er sich mir zu. »Olive? Was ist hier los?«

»Du weißt genau, was hier los ist.«

Dane schaut mit roten und geschwollenen Augen auf. Anscheinend hat er hinter seinen Händen geweint. »Ami hat sie vermutlich hierher eingeladen.« Er hebt niedergeschlagen die Hände. »Scheiße, ich kann nicht glauben, was gerade passiert ist. Verdammt!«

Ethan schaut mich wieder an, dann seinen Bruder. »Warte. Dann hast du wirklich …?«

»Nur ein paarmal mit Cassie«, sagt Dane.

»Und mit Trinity vor fünf Monaten«, füge ich hilfsbereit hinzu. In diesem Moment geht es nicht um Ethan und mich, aber ich kann nicht anders, als ihm einen Ich-habe-es-dir-gesagt-Blick zuzuwerfen.

Dane stöhnt auf. »Ich bin so ein Idiot.«

Ich kann sehen, wie es Ethan dämmert, was er hier hört. Fast wirkt es, als würde ihm eine unsichtbare Faust in die Brust schlagen. Dann geht er einen Schritt zurück, bevor er mich mit einer Klarheit anschaut, die er vor zwei Wochen schon hätte haben sollen.

Mein Gott, das sollte eigentlich so befriedigend sein, ist es aber nicht. Nichts daran fühlt sich gut an.

»Olive«, sagt er leise und entschuldigend.

»Nicht«, sage ich. Ich habe eine Schwester da drinnen, die mich braucht, und ich habe keine Zeit für ihn oder seinen nutzlosen Bruder. »Nimm Dane mit, wenn du gehst.«

Ich drehe mich um, gehe ins Haus und werfe keinen Blick zu Ethan zurück, als ich die Tür hinter mir schließe.




Zwanzig

Nach ein paar Stunden bekomme – und ignoriere – ich einen Anruf von Ethan. Ich kann nur vermuten, dass er mit Dane beschäftigt war, aber auch ich muss mich mit Dane beschäftigen, wenn auch nur indirekt: Ich packe alle seine Klamotten zusammen. Und ich kann spüren, wie groß Amis Wunsch ist, ihn aus dem Haus zu bekommen, denn zum ersten Mal in ihrem Leben sucht sie nicht nach einem Gutschein, bevor sie mich losschickt, um einen großen Stapel Umzugskartons zu kaufen.

Ich wollte sie nicht allein lassen, während ich weg war, also habe ich Mom angerufen, die Natalia, Jules, Diego und Stephanie mitgebracht hat, die anscheinend Tío Omar und seine Tochter Tina gebeten haben, noch mehr Wein zu bringen. Tina und Tío Omar haben auch Cookies mitgebracht – zusammen mit einer ganzen Ladung Cousins und Cousinen. Schneller als man Auf Wiedersehen, du Arschloch
 sagen kann, sind also zweiundzwanzig von uns dabei, jede persönliche Spur von Dane Thomas zu verwischen und sie in Kartons in der Garage zu verstauen.

Erschöpft, aber erfüllt lassen wir uns alle auf irgendeine leere Fläche im Wohnzimmer nieder, und es fühlt sich so an, als hätte bereits jeder seine Aufgabe: Meine ist es, Ami zu knuddeln. Natalia muss dafür sorgen, dass ihr Weinglas nicht leer wird. Mom massiert ihr die Füße. Tío Omar füllt immer wieder den Teller mit den Cookies auf. Jules und Diego kümmern sich um die Musik. Tina läuft im Zimmer auf und ab und beschreibt uns bis ins kleinste Detail, wie sie Dane kastrieren wird. Und alle anderen kochen genug Essen für den nächsten Monat.

»Wirst du dich von ihm scheiden lassen?«, fragt Steph vorsichtig, und alle warten darauf, dass Mom nach Luft schnappt … aber das tut sie nicht.

Ami nickt und nimmt den Blick nicht von ihrem Weinglas, als Mom das Wort für sie ergreift: »Natürlich
 wird sie sich von ihm scheiden lassen.«

Wir starren sie alle ungläubig an, bis sie schließlich frustriert aufstöhnt. »Ya basta!
 Denkt ihr, meine Tochter ist so dumm, sich in denselben dämlichen Spielchen zu verstricken, die ihre Eltern seit zwei Jahrzehnten spielen?«

Ami und ich schauen uns an und brechen dann in schallendes Gelächter aus. Nach einem kurzen Augenblick stimmt jeder im Raum ein, und am Ende lacht sogar Mom.

In meiner Tasche vibriert wieder mein Handy. Ich werfe einen verstohlenen Blick darauf, kann es aber nicht schnell genug wieder verstecken. Ami erhascht ebenfalls einen Blick auf Ethans Foto auf dem Display, bevor ich den Anruf ablehnen kann.

Mittlerweile ein bisschen beschwipst, beugt sie sich zu mir. »Ui, das war ein tolles Foto. Wo habt ihr das gemacht?«

Ehrlich gesagt, ist es ein wenig schmerzhaft, sich an den Tag zu erinnern, an dem Ethan und ich uns diesen giftgrünen Mustang ausgeliehen haben und die Küste von Maui entlanggefahren sind. An diesem Tag sind wir Freunde geworden. Er hat mich an diesem Abend geküsst. »Das war das Nakalele-Blowhole.«

»War es schön?«

»Ja, war es«, sage ich leise. »Unglaublich schön. Wie übrigens der ganze Urlaub. Danke dir noch mal dafür.«

Ami schließt ihre Augen. »Ich bin so froh, dass Dane und ich nicht geflogen sind.«

Ich starre sie an. »Echt jetzt?«

»Warum sollte ich es jetzt bereuen? Das wären für mich nur noch mehr gute Erinnerungen, die ruiniert worden sind. Ich hätte wissen müssen, dass es ein schlechtes Omen war, als quasi jeder außer dir und Ethan auf der Hochzeit krank wurde.« Sie richtet ihre glasigen Augen auf mich. »Es war ein Zeichen des Universums …«


»Dios«,
 unterbricht Mom sie.

Diego hält einen Finger in die Luft. »Beyoncé.«


»… dass du und Ethan diejenigen sein solltet, die zusammenkommen«, fährt Ami fort. »Nicht Dane und ich.«

»Da stimme ich dir zu«, sagt Mom.

»Ich auch«, ruft Tío Omar aus der Küche.

Ich halte beide Hände nach oben, um sie zu unterbrechen. »Ich denke nicht, dass Ethan und ich wieder zusammen sein werden, Leute.«

Mein Handy klingelt wieder, und Ami schaut mir mit plötzlich vollkommen klarem Blick direkt in die Augen. »Er war schon immer der gute Bruder, richtig?«

»Er war der gute Bruder«, stimme ich ihr zu. »Aber nicht der beste Freund oder Schwager.« Ich beuge mich nach vorne und küsse sie auf die Nase. »Du hingegen bist die beste Ehefrau, Schwester und Tochter. Und du wirst sehr geliebt.«

»Da stimme ich dir zu«, sagt Mom wieder.

»Ich auch«, sagt Diego und legt sich über unsere beiden Schöße.

»Ich auch«, ertönt es mehrstimmig aus der Küche.

 

Der gute Bruder ruft mich über die nächsten Tage hinweg noch mehrmals täglich an, geht dann aber auf Nachrichten über, in denen einfach nur steht:




Es tut mir leid.





 




Olive, bitte ruf mich an.





 




Ich komme mir vor wie ein Riesenarschloch.





 

Als ich auf keine seiner Nachrichten antworte, scheint er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden zu haben und hört auf, mich zu kontaktieren. Aber ich weiß nicht, ob ich das gut oder schlecht finden soll. Als er angerufen und geschrieben hat, wusste ich wenigstens, dass er an mich denkt. Jetzt könnte er beschlossen haben, nach vorne zu blicken, und ich weiß nicht, wie ich mich bei diesem Gedanken fühle.

Einerseits wollte er nicht auf meiner Seite stehen und hat seinem Bruder erlaubt, ein schlechter Freund beziehungsweise Ehemann zu sein, weil er einfach nicht glauben wollte, dass der seine Partnerin regelmäßig betrügt. Andererseits – was hätte ich in seiner Situation getan, um Ami zu schützen? Wäre es mir leichtgefallen, sie als so oberflächlich zu sehen? Es war sicherlich nicht einfach für Ethan, Dane so zu sehen.

Außerdem war Ethan in allen anderen Bereichen so perfekt: gewitzt, lustig, vernarrt und hervorragend im Bett. Es fühlt sich wirklich schlimm an, seinen Freund verloren zu haben, weil wir beide eine andere Meinung über einen Streit hatten, in den wir nicht mal verwickelt waren. Da wäre es besser gewesen, wir hätten einfach nicht gut zusammengepasst.

Aber wir haben super zusammengepasst. Weswegen sich das Ende unserer Beziehung vermutlich auch immer noch so zerklüftet und unfertig anfühlt.

Etwa eine Woche nachdem Dane gegangen ist, ziehe ich aus meiner Wohnung in Amis Haus ein. Ami will nicht wirklich alleine sein, und für mich ist das auch vollkommen in Ordnung: Mir gefällt der Gedanke, ein bisschen Geld für ein eigenes Zuhause zu sparen oder extra Geld auf der Bank zu haben für irgendein Abenteuer, das ich in der Zukunft erleben möchte. Ich sehe all die Möglichkeiten, die sich vor mir ausbreiten – Karriere, Reisen, Freunde, die Welt –, und obwohl alles gerade so verrückt, schwer und chaotisch ist, glaube ich, dass ich mich selbst noch nie so gemocht habe wie jetzt. Es ist ein seltsames Gefühl, stolz darauf zu sein, sich um sich selbst zu kümmern. Fühlt es sich so an, wenn man erwachsen wird?

Ami ist seltsam stabil, als Dane endlich seine Sachen aus der Garage geholt hat und endgültig ausgezogen ist. Es scheint ihr fast gut zu gehen. Ich denke, zu wissen, dass er Abschaum ist, reicht ihr, um über ihn hinwegzukommen. Die Scheidung scheint nicht unbedingt Spaß zu machen, aber sie zieht sie mit ihrer Scheidungs-Checkliste und mit derselben Entschlossenheit durch, mit der sie die tausend Formulare verschickt hat, um ihre Flitterwochen zu gewinnen.

»Ich werde morgen Abend mit Ethan essen gehen«, sagt sie wie aus dem Nichts, während ich uns Pancakes zum Abendessen mache.

Beim Wenden fällt mir einer zusammen, und Butter spritzt über den Pfannenrand. »Warum?«

»Weil er mich gefragt hat«, sagt sie, als wäre es ganz offensichtlich. »Und ich weiß, dass es ihm schlecht geht. Ich will ihn nicht für Danes Sünden bestrafen.«

Ich schaue sie stirnrunzelnd an. »Das ist großzügig von dir. Aber du weißt schon, dass du Ethan immer noch wegen Ethans Sünden bestrafen kannst?«

»Er hat mir nicht wehgetan.« Ami steht auf, um sich Wasser nachzuschenken. »Er hat dir
 wehgetan, und ich bin mir sicher, das weiß er auch. Aber das ist eine Sache zwischen euch beiden, und du musst erst mal seine Anrufe beantworten.«

»Ich
 muss überhaupt nichts, was Ethan Thomas betrifft.«

Amis Schweigen lässt meine Worte im Raum verhallen, und mir wird klar, wie sie klingen. So unverzeihlich, aber … vertraut. Diese Version meiner selbst habe ich schon lange nicht mehr gesehen, und sie gefällt mir nicht.

»Na ja«, sage ich. »Erzähl mir, wie das Abendessen verlaufen ist, und dann entscheide ich, ob er einen Anruf verdient hat.«

 

Soweit ich es sagen kann, hatten Ami und Ethan viel Spaß beim Abendessen. Er hat ihr Fotos von Maui gezeigt, einen Großteil der Schuld für Danes Verhalten in der Vergangenheit auf sich genommen und sie über alle Maßen für sich eingenommen.

»Ja, er hat es drauf, beim Abendessen unverschämt charmant zu sein«, murmle ich und räume aggressiv die Spülmaschine aus. »Erinnerst du dich an die Hamiltons auf Maui?«

»Er hat mir davon erzählt«, sagt Ami und lacht. »Irgendwas darüber, zu einem Club eingeladen worden zu sein, in dem sich die Frauen ihre Schamlippen im Spiegel betrachten.« Sie trinkt von ihrem Wein. »Ich habe nicht weiter nachgefragt. Er vermisst dich.«

Ich versuche, so zu tun, als würde mich das nicht wahnsinnig freuen, aber ich bin mir sicher, dass meine Schwester mich durchschaut.

»Vermisst du ihn auch?«

»Ja.« Es macht keinen Sinn zu lügen. »Sehr. Aber ich habe ihm mein Herz geöffnet, und er hat es gebrochen.« Ich schließe die Spülmaschine und lehne mich an die Küchentheke, um sie anzuschauen. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Sorte Mensch bin, die sich erneut öffnen kann.«

»Doch, bist du.«

»Aber wenn nicht«, sage ich, »dann bedeutet das, dass ich klug bin, oder?«

Ami lächelt mich an, aber es ist ihr neues, verhaltenes Lächeln, und das schmerzt mich. Dane hat was in ihr getötet, etwas Optimistisches und unschuldig Leichtes, und ich würde am liebsten laut aufschreien. Dann trifft mich die Ironie wie ein Schlag: Ich will nicht, dass Ethan mich wieder zynisch werden lässt. Ich mag meinen neuen Optimismus und die unschuldige Leichtigkeit.

»Ich will, dass du weißt, dass ich stolz auf dich bin«, sagt sie. »Ich sehe die Veränderungen, die du durchmachst.«

Mein Leben fühlt sich wieder wie mein eigenes an, aber ich wusste nicht, dass es mir wichtig ist, dass sie das sieht. Ich nehme ihre Hand und drücke sie leicht. »Danke.«

»Wir werden beide erwachsen. Andere Leute für ihre Entscheidungen zur Verantwortung ziehen, andere Leute Wiedergutmachung leisten lassen …« Sie schweift ab und grinst mich an.

Sehr subtil, Ami.

»Wäre es nicht seltsam für dich, wenn Ethan und ich wieder zusammenkämen?«

Sie schüttelt den Kopf und nimmt schnell noch einen Schluck Wein, bevor sie sagt: »Nein, es würde mir sogar das Gefühl geben, dass alles, was in den letzten drei Jahren geschehen ist, aus einem bestimmten Grund geschehen ist.« Ami blinzelt schnell, als wolle sie die nächsten Worte nicht zugeben, kann aber nicht anders. »Ich will immer, dass es einen Grund für alles gibt.«

Ich weiß jetzt, dass es Zeitverschwendung ist, nach Gründen, Pech oder Glück zu suchen. Aber ich habe im letzten Monat oder so definitiv gelernt, Entscheidungen wertzuschätzen, und ich werde herausfinden müssen, welche Entscheidung ich wegen Ethan treffen muss – verzeihe ich ihm, oder gehe ich meinen Weg ohne ihn?

 

An dem Abend, an dem mir eine Entscheidung direkt vor die Nase gelegt wird, passiert etwas Unerwartetes und Schreckliches: Ich arbeite gerade fröhlich in meiner Abendschicht, als Charlie und Molly Hamilton an einen meiner Tische gesetzt werden.

Ich kann der Tischdame Shellie keine Schuld dafür geben, denn woher hätte sie wissen sollen, dass das die schlimmsten Gäste sind, die sie mir hätte zuweisen können? Aber in dem Moment, in dem ich mich ihrem Tisch nähere und sie aufschauen, legt sich ein unbehagliches Schweigen über uns.

»Oh«, sage ich. »Hi.«

Mr Hamilton schaut mich zweimal über den Rand seiner Speisekarte hinweg an. »Olive?«

Kellnern macht mir mehr Spaß, als ich erwartet hätte, aber ich muss zugeben, es macht mir keinen Spaß zu sehen, wie er zusammenzuckt, als ihm klar wird, dass ich nicht nur an ihren Tisch komme, um Hallo
 zu sagen, sondern dass ich ihnen tatsächlich ihr Abendessen servieren werde. Das wird für uns alle unangenehm werden.

»Mr Hamilton, Mrs Hamilton, schön, Sie zu sehen.« Ich lächle und nicke ihnen zu. Innerlich schreie ich wie eine Frau in einem Horrorfilm, die mit einer Kettensäge verfolgt wird. »Sie sitzen heute Abend an einem meiner Tische, aber ich nehme an, wir würden uns alle wohler fühlen, wenn wir Sie an einen anderen Tisch setzen könnten?«

Mr Hamilton lächelt mich großzügig an. »Für mich ist es in Ordnung, wenn es das für Sie auch ist, Olive.«

Aber da ist der Haken: Für mich ist es nicht in Ordnung.

Molly schaut ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Ich denke, sie möchte uns sagen, dass ihr wohler wäre, wenn sie nicht den Mann bedienen müsste, der sie an ihrem ersten Arbeitstag
 gefeuert hat.«

Ich mache große Augen. Ist Molly Hamilton hier etwa auf meiner Seite?

Ich lächle erst sie und dann ihn an und versuche, professionell zu bleiben. »Es dauert nur einen Moment, Sie umzusetzen. Wir haben einen schönen Tisch direkt am Fenster für Sie.«

Mit Nadelstichen im Nacken – und Mollys geflüstertem »Bist du jetzt zufrieden, Charles? Du hast noch immer keinen für diese Stelle gefunden!« – husche ich zu Shellie und erkläre ihr die Situation. Schnell ändert sie ein paar Reservierungen.

Sie werden an einen anderen Tisch gesetzt, bekommen einen kostenlosen Aperitif, und ich atme erleichtert auf. Gefahr gebannt!

Aber dann drehe ich mich wieder zu meinen Tischen um und sehe, dass Ethan Thomas jetzt an dem Tisch sitzt, an dem sie gerade noch saßen.

Er ist allein und trägt ein kitschiges Hawaii-Hemd mit einer bunten Plastikblumenkette um den Hals. Als ich mich dem Tisch mit offenem Mund nähere, sehe ich, dass er seinen eigenen Plastikbecher mit einem riesigen Aufkleber mit der Aufschrift $ 1,99
 mitgebracht hat.

»Was wird das?«, frage ich, und mir wird bewusst, dass uns mindestens die Hälfte der Restaurantgäste und der Angestellten anstarrt.


Es ist fast so, als hätten sie gewusst, dass er hier sein wird
 .

»Hi, Olive«, sagt er leise. »Ich, ähm …« Er lacht, und ihn so nervös zu sehen, erweckt in mir eine Art Beschützerinstinkt. »Ich habe mich gefragt, ob ihr hier Mai Tais serviert.«

»Bist du betrunken?« ist das Erste, was mir in den Sinn kommt.

»Ich versuche gerade, was Großes auf die Beine zu stellen. Für die richtige Person. Erinnerst du dich daran, als wir diese köstlichen Mai Tais getrunken haben?« Er deutet auf seinen Becher.

»Natürlich.«

»Ich glaube, an diesem Tag habe ich mich in dich verliebt.«

Ich drehe mich um und starre Shellie an, aber sie erwidert meinen Blick nicht. Das Küchenpersonal eilt zurück in die Küche. David tut so, als wäre er in der Nähe der Wasserkaraffen mit irgendwas auf seinem iPad beschäftigt, und wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, dass das Amis dunkler Haarschopf war, der gerade den Flur entlang Richtung Toilette rennt.

»Du hast dich in mich verliebt?
 «, flüstere ich und gebe ihm eine Speisekarte in dem kläglichen Versuch, es so aussehen zu lassen, als gäbe es nichts zu sehen.

»Und wie«, sagt er. »Und ich vermisse dich. Sehr. Ich wollte dir sagen, wie leid es mir tut.«

»Hier?«, frage ich.

»Hier.«

»Während ich arbeite?«

»Während du arbeitest.«

»Willst du jetzt einfach alles wiederholen, was ich sage?«

Er versucht, sich ein Grinsen zu verkneifen, aber ich kann sehen, wie sehr ihn diese Unterhaltung innerlich zum Strahlen bringt.

Und ich bin schwer damit beschäftigt, vorzugeben, dass es mir nicht genauso geht. Ethan ist hier
 . Ethan Thomas sitzt in einem hässlichen Hemd mit einem Plastikbecher für billigen Mai Tai vor mir und legt gerade einen Riesenauftritt hin. Mein Gehirn braucht etwas, um mein Herz einzuholen, das gerade wie wahnsinnig in meinem Brustkorb schlägt.

Es schlägt sogar so schnell, dass meine Stimme zittert. »Hast du das mit den Hamiltons geplant, um den größtmöglichen Effekt zu erzielen?«

»Die Hamiltons?«, fragt er und folgt meinem Blick zu ihrem Tisch. »Oh.« Sich duckend schaut er mich mit weit aufgerissenen Augen an. Als ob er sich in diesem Hemd verstecken könnte. O Ethan. »Wow«, flüstert er. »Sie sind hier? Was für ein … Zufall. Das ist peinlich.«

»Das
 ist peinlich?« Ich werfe einen vielsagenden Blick auf sein leuchtendes Hemd und den neongrünen Plastikbecher in seiner Hand inmitten des stilvollen, ruhigen Speisesaals des Camelia.


Aber anstatt sich zu schämen, richtet Ethan sich auf und sagt mit tiefer Stimme: »Ach, du bist bereit für peinlich?« Er fängt an, sein Hemd aufzuknöpfen.

»Was tust
 du da?«, zische ich. »Ethan! Lass deine Klamotten …«

Er zieht es grinsend aus, und sofort verschlägt es mir die Sprache. Denn unter seinem Hawaii-Hemd trägt er ein glitzerndes grünes Tanktop, das so aussieht wie …

»Sag mir, dass das nicht wahr ist.« Ich muss ein Lachen unterdrücken, das mit enormer Wucht in mir aufzusteigen droht.

»Es war Julietas«, bestätigt Ethan und blickt an seiner Brust hinab. »Wir haben es aus ihrem Kleid machen lassen. Deins hängt wahrscheinlich immer noch intakt in deinem Kleiderschrank.«

»Ich habe es verbrannt.« Er schaut mich entsetzt an. »Okay, schön. Habe ich nicht. Ich hatte es aber vor.« Ich kann nicht anders, als mit der Hand nach vorne zu greifen und den weichen Satinstoff zu berühren. »Ich wusste nicht, dass es dir so sehr gefallen hat.«

»Natürlich fand ich es toll. Das Einzige, was besser ist als du in diesem Kleid, bist du ohne dieses Kleid.« Jetzt steht Ethan auf und zieht alle Blicke auf sich. Er ist groß, gut aussehend und trägt ein glitzerndes grünes Tanktop, das nichts der Fantasie überlässt. Ethan ist in großartiger Form, aber trotzdem …

»Das ist wirklich eine schreckliche Farbe«, sage ich.

Er lacht aufgedreht. »Ich weiß.«

»Es hat schon viel zu sagen, wenn sogar jemand, der so süß ist wie du, es nicht tragen kann.«

Ich sehe, wie sein Lächeln sich zu einem erhitzten, verführerischen Ausdruck wandelt. »Du findest mich süß?«

»Auf eine kranke Art und Weise.«

Er lacht, und mein Herz macht einen Sprung, weil ich dieses Lächeln in seinem Gesicht so sehr liebe.

»Süß auf eine kranke Art und Weise. Gut.«

»Du bist echt das Letzte«, brumme ich, grinse ihn dabei aber an und ziehe mich auch nicht zurück, als er seine Hand um meine Hüfte legt.

»Vielleicht«, stimmt er mir zu. »Aber erinnerst du dich daran, was ich dir über meinen Penny erzählt habe? Dass es nicht der Penny selbst ist, der mir Glück bringt, sondern dass er mich an die guten Dinge, die passiert sind, erinnert?« Er deutet auf sein Hemd und wackelt mit den Augenbrauen. »Ich will dich zurück, Olivia.«

»Ethan«, flüstere ich und schaue mich im Raum um, weil es mir so vorkommt, als ob wir immer noch von allen beobachtet werden. Dieser Moment fühlt sich langsam wie eine Versöhnung an, und sosehr mein Herz, meine Lunge und meine weiblichen Körperteile auch dazu bereit sind, so wenig will ich einfach darüber hinwegsehen, was er getan hat, indem er mir nicht geglaubt hat. »Du hast mich wirklich verletzt. Wir hatten diese seltene, unglaubliche Ehrlichkeit zwischen uns, und als du gedacht hast, ich lüge, war das wirklich schlimm für mich.«

»Ich weiß.« Er bückt sich, sodass seine Lippen direkt neben meinem Ohr sind. »Ich hätte auf dich hören sollen. Ich hätte auf meine eigenen Instinkte hören sollen. Ich werde mich noch lange deswegen schlecht fühlen.«

Ich habe zwei Antworten in mir. Die eine lautet: Okay, dann lass es uns tun!
 Die andere: Nein, verdammt.
 Die erste fühlt sich locker und leicht an, die zweite fühlt sich vertraut und sicher an. Aber so gut es sich auch anfühlt, vorsichtig zu sein und Langeweile und Einsamkeit über Herzschmerz zu stellen, will ich dieses vertraut
 und sicher
 nicht mehr.

»Ich denke, du hast eine zweite Chance verdient«, murmle ich und bin nur noch Zentimeter von seinem Kuss entfernt. »Du kannst großartig massieren.«

Sein Lächeln legt sich auf meines, und das ganze Restaurant erwacht zum Leben. Alle um uns herum stehen von ihren Stühlen auf, und als ich genauer hinschaue, sehe ich, dass die Männer in der Ecke Dad und Diego mit Perücken waren, die Frauen an dem Tisch ganz hinten Mom, Tía María, Ximena, Jules und Natalia, und die Frau im Gang zur Toilette war wirklich Ami. Das ganze Restaurant ist mit meiner Familie gefüllt, und alle stehen da und klatschen, als wäre ich die glücklichste Frau der Welt. Und vielleicht bin ich das auch.

Ich werfe einen Blick zum Fenster und sehe, dass die Hamiltons ebenfalls stehen und klatschen. Wahrscheinlich sind sie heute Abend nicht zufällig hier aufgetaucht. Wahrscheinlich hat Ami sie hierhergelockt, damit sie sehen, dass das, was sie auf Maui mit uns erlebt haben, darin geendet hat, dass Ethan und ich heute Abend hier zusammen sind. Aber letztendlich ist es egal.

Ich glaube nicht, dass ich schon jemals so ein Glück verspürt habe.

Glück, Schicksal, Bestimmung – was immer es ist, ich nehme alles. Ich ziehe Ethan zu mir runter, spüre den glatten Stoff seines Tanktops unter meinen Händen und höre mein Lachen in seinem Kuss verklingen.




Epilog


Zwei Jahre später


ETHAN

»Mann, ist der weggetreten.«

»Sabbert er?«

»Er ist süß, wenn er schläft. Ich wette, die Leute haben ihm auf dem College im Schlaf was ins Gesicht gemalt.«

»Normalerweise schläft er nicht so tief.« Eine Pause. Ich versuche, die Augen zu öffnen, aber der Schlaf hat mich noch zu sehr im Griff. »Ich bin versucht, ihm übers Gesicht zu schlecken, damit er aufwacht. Wäre das gemein?«

»Ja.«

Viele sagen, dass meine Freundin und ihre Schwester sich so ähnlich seien, dass sogar ihre Stimmen gleich klingen. Aber nach zwei Jahren mit ihr kann ich Olives Stimme leicht heraushören. Beide Stimmen sind weich und haben einen fast unmerklichen Akzent, aber Olives Stimme klingt ein bisschen heiserer und kratzig – als würde sie sie nicht so oft gebrauchen. Sie hört den Leuten lieber zu, beobachtet eher.

»Lucas?« Das ist wieder Amis Stimme, wogend und langsam, als würde sie durch Wasser kommen. »Kannst du ihn aus dem Flugzeug tragen, wenn es sein muss?«

»Das bezweifle ich.«

Ich werde angerempelt. Eine Hand legt sich auf meine Schulter und gleitet über meinen Hals auf meine Wange. »Ethannnnn. Hier ist dein Vaaaaater. Wir laaaaanden.«

Das ist natürlich nicht mein Vater. Es ist Olive, die direkt in mein Ohr spricht. Ich reiße mich mit großer Mühe aus dem Schlaf und blinzle. Langsam wird meine Sicht klar, und ich erkenne den Sitz vor mir, aber meine Augen fühlen sich ganz verschmiert an.

»Er lebt!« Olive beugt sich in mein Blickfeld und grinst. »Hi.«

»Hi.« Ich hebe eine schwere Hand und reibe mir übers Gesicht, um den Nebel in meinem Blick zu lichten.

»Wir sind fast am Boden«, sagt sie.

»Ich bin doch gerade erst eingeschlafen.«

»Vor acht Stunden«, sagt sie zu mir. »Was auch immer Dr. Lucas dir gegeben hat, es hat gewirkt.«

Ich beuge mich nach vorn und schaue an Olive in der Mitte und Ami am Rand vorbei, wo Amis neuer Freund – und mein langjähriger Freund und Arzt – Lucas Khalif auf der anderen Seite des Ganges sitzt. »Ich glaube, du hast mir die Dosis für ein Pferd verabreicht.«

Er hebt sein Kinn. »Du bist einfach ein Fliegengewicht.«

Ich lasse mich im Sitz zurückfallen und will meine Augen wieder schließen, aber Olive dreht mein Gesicht in Richtung Fenster, damit ich rausschaue. Die Aussicht raubt mir den Atem. Die intensiven Farben sind wie ein Schlag ins Gesicht. Das habe ich beim ersten Mal, als wir nach Maui geflogen sind, versäumt, weil ich den ganzen Flug damit verbracht habe, so zu tun, als würde ich nicht auf Olives Brüste starren – und das, obwohl ich ziemlich von meiner Flugangst eingenommen war. Der Pazifische Ozean unter uns erstreckt sich strahlend blau bis zum Horizont. Der Himmel ist fast neonblau, und nur eine Handvoll zarter Wolken sind mutig genug, den Ausblick zu blockieren.

»Wow«, hauche ich.

»Ich hab’s dir doch gesagt.« Sie beugt sich zu mir und küsst mich auf die Wange. »Geht’s dir gut?«

»Nur kaputt.«

Olive zwickt mir ins Ohr. »Perfekt, denn als Erstes steht ein Sprung ins Meer auf dem Programm. Das wird dich aufwecken.«

Ami tanzt auf ihrem Sitz herum, und ich blicke zu meiner Freundin, als diese die Reaktion ihrer Schwester beobachtet. Amis Aufregung ist ansteckend, aber Olives ist fast blendend. Nachdem sie ihren Job verloren hatte, war es lange nicht leicht für sie, aber es hat ihr auch eine Klarheit verschafft, die sie vorher nie hatte. Ihr wurde bewusst, dass sie zwar die Wissenschaft, aber nie wirklich ihren Job geliebt hat. Während sie im Camelia
 gekellnert hat, hat sie eines Abends eine Frau bedient, die ein gemeinnütziges Zentrum für Gesundheitsrecht betreibt. Nach einem langen Essen mit einer intensiven, enthusiastischen Unterhaltung hat Ruth Olive als ihre Gemeinschaftsbildungskoordinatorin eingestellt, mit der Aufgabe, in Schulen, Kirchengruppen, Senioreneinrichtungen und Firmen über die Wissenschaft hinter der Medizin zu sprechen. Sie reist jetzt durch den ganzen Mittleren Westen, um über Grippemedikamente zu referieren.

Als sie herausgefunden hat, wo die diesjährige Winterkonferenz der National Community Health Awareness
 stattfinden würde – auf Maui –, wussten wir, dass das Schicksal war. Wir schuldeten Ami immer noch einen Urlaub auf der Insel.

Das Fahrwerk wird ausgefahren, das Flugzeug überquert die Küstenlinie und streift dann über die üppige Landschaft der Insel. Ich werfe einen Blick auf Ami, die über den Gang greift und Lucas’ Hand hält. Es ist einfach nur perfekt, dass sie ihr erstes Mal auf Maui mit einem Menschen verbringt, der sie so verehrt, wie Lucas es tut.

Und es ist nicht minder perfekt, dass Olive und ich dieses Mal nach Maui fliegen und ich tatsächlich einen Ring in meiner Tasche habe.

 

Es ist unser zweiter Tag, und wir mussten ein wenig Überzeugungsarbeit leisten, um Ami zum Ziplining zu überreden. Erstens war es nicht kostenlos. Und zweitens muss man beim Ziplining von einer Plattform springen, einem Gurt vertrauen und durch die Luft fliegen, während man hofft, dass sich auf der anderen Seite auch wirklich noch eine Plattform befindet. Für eine Frau wie Ami, die immer die Zügel in der Hand halten will, ist Ziplining nicht gerade optimal.

Aber es ist eins der Dinge, die Olive und ich bei unserem ersten Urlaub nicht getan haben, und meine Freundin hat keine Widerrede zugelassen.

Sie hat sich die beste Location ausgesucht und die Tickets gekauft, und jetzt scheucht sie uns mit der Hand wedelnd für unseren ersten Sprung zur Plattform hinauf.

»Stellt euch dicht zusammen«, sagt sie.

Ami wirft einen Blick über den Rand der Plattform und tritt dann sofort einen Schritt zurück. »Wow. Ist das hoch.«

»Gut so«, versichert Olive ihr. »Es würde viel weniger Spaß machen, es vom Boden aus zu tun.«

Ami starrt sie verständnislos an.

»Schau dir Lucas an«, sagt Olive. »Lucas hat keine Angst.«

Wir schauen alle zu ihm rüber, als er gerade in seinen Gurt schlüpft.

Lucas salutiert ihr brav, aber ich lege meinen Kopf schief. »Lucas hat wahrscheinlich keine Angst, weil er regelmäßig Fallschirm springt.«

»Hallo? Du sollst doch auf meiner
 Seite sein«, knurrt Olive. »Im Team Hör-Auf-Olive-Weil-Es-Verdammt-Viel-Spaß-Machen-Wird.«

»Ich bin immer auf deiner Seite.« Ich halte inne und grinse sie siegessicher an. »Aber ist jetzt vielleicht ein guter Zeitpunkt, um einen besseren Teamnamen vorzuschlagen? Oder nicht?«

Sie wirft mir einen bösen Blick zu, und ich verkneife mir ein Grinsen. Wenn ich ihr jetzt sagen würde, dass sie in ihrer blauen Shorts, dem weißen Tanktop und dem blauen Gurt und gelben Helm, den sie ihr gegeben haben, aussieht wie Bob der Baumeister, dann würde sie mich wahrscheinlich mit bloßen Händen umbringen.

»Also, Ami«, sagt sie, und ihre Mundwinkel verziehen sich zu einem fröhlichen Grinsen. »Ich springe zuerst.«

Der erste Sprung liegt fünfzehn Meter über einer Schlucht, und die Plattform ist fünfundvierzig Meter entfernt. Vor zwei Jahren hätte Olive noch gewartet, bis alle anderen sicher auf der anderen Seite angekommen sind, bevor sie gesprungen wäre. Sie wäre sich sicher gewesen, dass bei ihrem Pech das Seil reißen oder die Plattform brechen würde und wir uns alle auf dem Waldboden wiederfänden. Aber jetzt beobachte ich sie dabei, wie sie den Anweisungen folgt und vor dem Tor wartet, bis ihr Seil in der Seilrolle eingehängt ist, und dann auf die Plattform tritt. Sie zögert nur einen Moment, bevor sie Anlauf nimmt und (schreiend) durch die Baumwipfel gleitet.

Ami schaut ihr nach. »Sie ist so mutig
 .«

Sie lässt es nicht wie eine Erleuchtung klingen, sie spricht es wie eine Tatsache aus, die wir alle schon über Olive gewusst haben – eine ihrer Kernqualitäten. Und es ist natürlich wahr, aber diese kleinen Wahrheiten, die schließlich laut ausgesprochen werden, sind winzige, perfekte Enthüllungen, die wie Juwelen in Olives Handfläche fallen.

Und obwohl Olive es nicht gehört hat, ist es trotzdem toll zu sehen, wie Ami ihrer Zwillingsschwester bewundernd nachschaut, als würde sie immer noch versuchen, Dinge über die Person herauszufinden, die sie so gut kennt wie ihr eigenes Herz.

 

Die letzte Zipline des Tages ist eine der höchsten und längsten auf Hawaii – über achthundertfünfzig Meter von Plattform zu Plattform. Und das Beste daran ist, dass es zwei parallele Seile gibt, das heißt, wir können nebeneinander fliegen. Als wir nach oben gehen, erinnere ich sie daran, wo sie ihre Hände halten soll und dass sie ihre Handgelenke in die entgegengesetzte Richtung drehen muss, in die sie schauen will.

»Und denk daran, auch wenn wir gleichzeitig springen, komme ich wahrscheinlich vor dir an, weil ich schwerer bin.«

Sie bleibt stehen und schaut mich an. »Okay, Sir Isaac Newton, ich brauche keine Lektion.«

»Eine was? Ich habe dir keine Lektion gegeben.«

»Du wolltest mir erklären, wie die Schwerkraft funktioniert. Typisch Mann halt.«

Ich will ihr widersprechen, aber sie zieht die Augenbrauen nach oben, um mir zu sagen: Denk nach, bevor du redest
 . Das bringt mich zum Lachen. Sie hat nicht unrecht.

Ich gebe nach und küsse sie auf ihren gelben Helm. »Tut mir leid.«

Sie verzieht die Nase, und mein Blick folgt der Bewegung. Ihre Sommersprossen waren das Erste, was mir an ihr aufgefallen ist. Ami hat ein paar, aber Olive hat zwölf, die auf ihrem Nasenrücken und ihren Wangen verteilt sind. Ich konnte mir vorstellen, wie sie aussieht, bevor ich sie kennengelernt habe – schließlich habe ich gewusst, dass sie die Zwillingsschwester von Danes Freundin ist –, aber ich war nicht auf die Sommersprossen vorbereitet und darauf, wie sie sich bewegen, wenn sie lächelt. Oder darauf, wie mir das Adrenalin durch die Adern geschossen ist, als sie mir dieses Lächeln geschenkt und sich mir vorgestellt hat.

So hat sie mich danach jahrelang nicht mehr angelächelt.

Ihr Haar ist von der Feuchtigkeit gekräuselt und lockert sich aus ihrem Pferdeschwanz. Und obwohl sie angezogen ist wie Bob der Baumeister, ist sie immer noch das Schönste, was ich je gesehen habe.

Schön, aber auch sehr skeptisch. »Diese Entschuldigung kam leichter als erwartet.«

Ich fahre mit dem Daumen über eine rebellische Haarsträhne und streiche sie ihr aus dem Gesicht. Sie hat keine Ahnung, wie gut meine Laune gerade ist. Ich versuche immer noch, den richtigen Moment für einen Heiratsantrag zu finden, aber ich genieße jede Sekunde davon mehr als die vorherige. Es ist schwer, zu entscheiden, wie und wann ich es tun soll. »Tut mir leid, dich enttäuscht zu haben«, sage ich. »Du und deine Streitlust.«

Sie wird rot, verdreht die Augen und wendet sich wieder der Gruppe zu. »Halt die Klappe.«

Ich verkneife mir ein Grinsen.

»Hör auf, so ein Gesicht zu machen.«

Ich lache. »Woher weißt du, was für ein Gesicht ich mache? Du schaust mich ja gar nicht an.«

»Ich muss dich nicht anschauen, um zu wissen, dass du dieses dämliche Herzaugengesicht machst.«

Ich beuge mich runter und flüstere ihr ins Ohr: »Vielleicht mache ich so ein Gesicht, weil ich dich liebe und weil es mir gefällt, wenn du streitlustig bist. Wenn wir wieder im Hotel zurück sind, kann ich dir zeigen, wie sehr es mir gefällt.«

»Nehmt euch ein Zimmer.« Ami teilt einen leidenden Blick mit Lucas, als sie in der Seilrolle befestigt wird.

Aber dann dreht sie sich zu Olive um, und ich muss nicht diese spezielle telepathische Zwillingsfähigkeit besitzen, um zu wissen, dass Ami sich nicht nur für ihre Schwester freut. Nein, sie ist überglücklich, dass es Olive so gut geht.

Ami ist nicht die Einzige, die denkt, dass Olive jedes Glück der Welt verdient hat. Zu sehen, wie diese kleine, bissige Frau sich öffnet oder strahlt, erweckt mich zum Leben.

Jetzt muss ich sie nur noch dazu bringen, mich zu heiraten.

 

Ich glaube, ich habe meinen perfekten Moment gefunden, als wir am vierten Abend einen Sonnenuntergang erleben dürfen, der so surreal aussieht, als wäre er computergeneriert. Der Himmel ist ein vielschichtiges Parfait, die Sonne scheint noch nicht vollständig verschwinden zu wollen, und es ist einer dieser perfekten Vorgänge, bei dem wir beobachten können, wie sie langsam an Größe verliert, bis sie nur noch ein winziger Lichtfleck ist und dann – puff – verschwunden ist.

Genau in diesem Moment halte ich mein Handy hoch und mache ein Selfie von Olive und mir am Strand. Der Himmel wird gerade lila-blau, das Haar wird ihr ins Gesicht geweht, und wir sind beide ein bisschen beschwipst. Wir sind barfuß und vergraben unsere Zehen im warmen Sand. Das Glück ist in unseren Gesichtern zu sehen. Es ist das perfekte Foto. Ich betrachte es ehrfürchtig, und mir wird fast ein bisschen schwindelig. Ich bin schon so daran gewöhnt, unsere Gesichter zusammen zu sehen, so daran gewöhnt, wie sie an meine Schulter passt. Ich liebe ihre Augen, ihre Haut und ihr Lächeln.

Ich liebe unsere wilden Momente genauso wie unsere ruhigen.

Ich liebe es, mit ihr zu streiten, sie zu lieben, mit ihr zu lachen.

Ich liebe es, wie gut wir Seite an Seite ausschauen.

Ich habe die letzten Tage damit verbracht, darüber nachzudenken, wann ich ihr den Antrag machen soll, aber ich glaube, jetzt ist der Moment gekommen: an diesem ruhigen Ort, wo nur wir zwei sind und einen perfekten Abend miteinander verbringen. Ami und Lucas spazieren weiter den Strand hinunter durch die Wellen, und es fühlt sich so an, als hätten wir dieses kleine Fleckchen Sand ganz allein für uns.

Ich drehe mich zu ihr um. Mein Puls rast. »Hey, du.«

Sie schaut lächelnd auf das Handy, das sie mir weggenommen hat. »Das ist süß.«

»Und wie.« Ich hole tief Luft und bereite mich auf das vor, was jetzt kommt.

»Schreib was dazu«, sagt sie und merkt nichts von meinem inneren Chaos, meiner mentalen Vorbereitung auf einen der wichtigsten Momente meines Lebens.

»Hm …« Ich tue so, als würde ich darüber nachdenken.

Dann lacht sie laut auf. »Ich hab’s: ›Sie hat Ja gesagt!‹« Jetzt krümmt sie sich vor Lachen. »O mein Gott, das ist ein tolles Foto von uns, aber es ist genau die Art von Urlaubsfoto, die die Menschen in Minnesota eingerahmt auf ihren Kaminsims stellen, um sich im tiefsten Winter an den Sonnenschein zu erinnern.« Sie gibt mir das Handy zurück. »Was denkst du, wie viele Leute aus Minnesota haben sich hier am Strand schon verlobt? Achtzig Prozent? Neunzig?« Sie grinst mich kopfschüttelnd an. »Was für ein …«

Dann hält sie inne und betrachtet mich eingehend. Ich kriege kein Wort raus, fast als wäre ein Wattebausch in meiner Kehle stecken geblieben.

Olive schlägt sich die Hand auf den Mund und reißt die Augen weit auf, als sie versteht. »O scheiße. O Ethan. O Scheiße
 .«

»Nein, ist schon okay.«

»Du wolltest es tun, richtig? Ich bin ein Riesenarschloch.«

»Ich … aber nein. Ich wollte nicht … es ist nicht … mach dir keine Gedanken.«

Sie starrt mich mit offenem Mund panisch an, als ihr klar wird, dass sie mit ihrem Sarkasmus gar nicht so falschlag. »Ich bin so eine Idiotin.«

Ich weiß nicht, ob ich über diesen gescheiterten Versuch eines Antrags belustigt oder enttäuscht sein soll. Der Moment war in meinen Augen perfekt, ich hatte das Gefühl, wir wären auf derselben Wellenlänge, und dann – nicht im Geringsten.

»Ethan, ich bin so …«

»Ollie, es ist okay. Du weißt gar nicht, was ich sagen wollte. Du denkst, du weißt es, aber das tust du nicht.« Als sie mich verunsichert anschaut, füge ich hinzu: »Glaub mir, alles ist gut.«

Ich beuge mich zu ihr, küsse sie und versuche, sie abzulenken, indem ich sie sanft in die Unterlippe beiße. Ich spüre, wie sie in meinen Armen weich wird und ihren Mund öffnet, damit ich sie mit meiner Zunge fühlen kann. Wir lassen nicht voneinander ab, bis wir beide außer Atem sind und bereit, das nächste Level zu erklimmen, bei dem wir uns nackt ausziehen und sich unsere Körper vereinen. Aber obwohl es dunkel wird, ist es noch nicht so
 dunkel oder so
 leer am Strand.

Als ich mich zurückziehe und sie anlächle, als sei alles gut, merke ich, dass sie immer noch skeptisch ist und nichts falsch machen will. Selbst wenn Olive denkt, dass ich ihr einen Antrag machen wollte, hat sie immer noch nichts gesagt wie: Weißt du, ich hätte Ja gesagt
 . Oder: Ich habe darauf gewartet, dass du mich endlich fragst
 . Ich weiß, dass ihre Sicht auf die Ehe von ihren Eltern und von Ami und Dane beeinträchtigt wurde, aber ich würde auch gern glauben, dass ich ihre Ansicht über eine feste Bindung geändert habe. Ich liebe sie wahnsinnig. Ich will es – ich will sie heiraten. Aber ich muss die Realität akzeptieren, wenn es nicht das ist, was sie will, und dass wir auch glücklich miteinander leben können – ohne diese Zeremonie, die uns verbindet.

Mein Gott, in meinem Kopf dreht sich plötzlich alles.

Sie legt sich in den Sand und zieht mich sanft neben sich, damit sie ihren Kopf auf meine Brust legen kann. »Ich liebe dich«, sagt sie nur.

»Ich liebe dich auch.«

»Was immer du auch sagen wolltest …«

»Süße, lass es gut sein.«

Sie lacht und küsst mich auf den Hals. »Na schön.«

Wir brauchen ein neues Thema, eins, das uns hilft, aus dieser Situation zu entkommen.

»Du magst Lucas wirklich, oder?«, frage ich. Nach der Scheidung hat es fast ein Jahr gedauert, bis Ami sich wieder mit jemandem verabredet hat. Dane hatte noch Hoffnung, dass sie ihn zurücknehmen würde, aber ich kann ihr nicht verübeln, dass sie ihm keine zweite Chance geben wollte. Mein Bruder hat bei dieser ganzen Sache nicht nur Amis Vertrauen verloren, sondern auch meins. Die Dinge zwischen uns werden langsam wieder besser, aber wir haben noch einen langen Weg vor uns.

»Definitiv. Er ist gut für sie. Ich bin froh, dass du die beiden einander vorgestellt hast.«

Ich hätte nicht gedacht, dass Olive je wieder einen anderen Mann im Leben ihrer Schwester willkommen heißen würde. Sie war am Anfang sehr beschützerisch, aber eines Tages beim Abendessen hat Lucas – Doktor, Abenteurer und verwitweter Vater von der liebenswertesten Vierjährigen, die ich je gesehen habe – sie für sich eingenommen.

»Ethan?«, sagt sie leise und drückt mir viele kleine Küsse auf den Hals und mein Kinn.

»Hm?«

Sie hält den Atem an und stößt ihn dann zitternd wieder aus. »Ich habe heute das hässlichste Kleid der Welt gesehen.«

Ich warte darauf, dass sie fortfährt, und bin ein wenig verwirrt. Aber ich muss sie auffordern, weiterzureden. »Glaub mir, ich bin bereit. Erzähl mir mehr.«

Sie lacht und zwickt mich in die Hüfte. »Es war das hässlichste Orange, das ich je gesehen habe. Und aus irgendeiner Mischung aus Samt und Filz. Silz. Oder Famt.«

»Die Geschichte wird immer besser.«

Sie lacht wieder und vergräbt ihre Zähne in meinem Kinn. »Ich dachte, wir könnten es für Ami besorgen. Aus Rache.«

Ich drehe mein Gesicht zu ihr. So nah neben ihr erkenne ich nur einzelne Teile ihres Gesichts: große braune Augen, einen vollen roten Mund, hohe Wangenknochen, eine sanft geschwungene Nase. »Was?«

Sie verdreht die Augen und knurrt. Als sie wieder spricht, erkenne ich ihren Mut. Es ist dieselbe Olive, die blind von einer Plattform gesprungen ist, um durch die Baumwipfel zu fliegen. »Was ich sagen will … wenn wir heiraten würden, vielleicht könnten wir sie
 zwingen, dieses Mal das hässliche Kleid anzuziehen.«

Total überrumpelt, bringe ich nur heraus: »Du willst heiraten?«

Plötzlich unsicher zieht Olive sich zurück. »Willst du nicht?«

»Doch. Absolut.« Ich stolpere über meine Worte und ziehe sie wieder zu mir zurück. »Ich dachte nur – wegen vorhin – ich dachte, du wärst nicht …«

Sie schaut mir mit erhobenem Kinn direkt in die Augen. »Ich will.«

Olive rutscht zu mir und nimmt mein Gesicht in ihre Hände. »Ich glaube, mein Scherz vorher war ein freudscher Versprecher. Ich dachte, dass du mir vielleicht einen Antrag machen würdest. Aber dann waren wir schon ein paar Tage hier, und du hast es nicht gemacht. Und dann habe ich mir gedacht, warum sollte ich es nicht tun? Ich meine, es gibt kein Regelwerk, in dem steht, dass es der Mann machen muss, oder?«

Ich greife in meine Tasche und ziehe eine kleine Schatulle hervor. »Das stimmt – es muss nicht ich sein, der es tut. Und du kannst auch gerne vor mir auf die Knie fallen. Aber nur, damit du es weißt: Ich glaube nicht, dass dieser Ring mir passt.«

Sie quietscht auf, setzt sich auf die Knie und nimmt die Schatulle. »Für mich?«

»Na ja, nur wenn du ihn willst. Ich kann auch eine andere fragen, wenn du …«

Olive schubst mich lachend zur Seite. Wenn ich mich nicht irre, sind ihre Augen etwas feucht. Sie öffnet die Schatulle und legt ihre Hand auf den Mund, als sie den zierlichen Ring mit mehreren kleinen Diamanten und einem Smaragd in der Mitte sieht. Ich muss zugeben, ich bin stolz auf mich – es ist ein ziemlich fantastischer Ring.

»Weinst du?«, frage ich grinsend. Eine so positive Reaktion bei dieser Frau hervorzurufen, vermittelt mir das Gefühl, Gott zu sein.

Aber natürlich würde Olive nie zugeben, dass sie weint. »Nein.«

Ich schaue sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Bist du sicher?«

»Ja.« Sie versucht tapfer, ihre Augen zu trocknen.

»Hm …« Ich betrachte sie eingehender. »Es sieht nur so aus, als würdest du …«

»Halt die Klappe.«

Sanft küsse ich sie auf den Mundwinkel. »Willst du mich heiraten, Oscar Olivia Torres?«

Sie schließt die Augen, und eine Träne rinnt ihr über die Wange. »Ja.«

Lächelnd küsse ich sie auf den Mund und stecke ihr dann den Ring an den Finger. Wir blicken beide auf ihn hinab. »Gefällt er dir?«

Ihre Stimme zittert. »Ähm. Und wie
 .«

»Bist du normalerweise besser darin, Unterhaltungen zu führen? Wenn nicht ich der Gesprächspartner bin?«

Sie lacht und kitzelt mich. Der Sand in meinem Rücken ist immer noch warm, und dieser kleine Feuerball vor mir ist verdammt heiß. Jetzt muss auch ich lachen. Was für ein lächerlicher, blöder, missverständlicher Heiratsantrag war das denn bitte?

Er war absolut perfekt.
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Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!


Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände ...


So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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Wie immer schafft es Cecelia
 Ahern
 mit ihrer Geschichte mitten ins Herz zu treffen


Nach dem Tod des Vaters ändert sich Tamaras Leben komplett, und sie muss zu merkwürdigen Verwandten aufs Land ziehen. Ihre Mutter ist vor Trauer kaum ansprechbar, und Tamara fühlt sich völlig alleingelassen an diesem abgelegenen Ort. Nur ein Bücherbus und der charmante Fahrer Marcus sorgen hin und wieder für etwas Abwechslung. Dort findet Tamara ein seltsames Buch in einem Ledereinband: ein Tagebuch, in dem ihr eigenes Leben aufgeschrieben ist. Und zwar immer der nächste Tag! Es führt Tamara zu den verborgenen Geheimnissen ihrer Familie und hilft ihr, den Weg zur Liebe und Zukunft zu finden.


»In diesem modernen Märchen wechseln realistische Momente mit magischen, lustige mit traurigen ab – alle gespickt mit Denkanstößen für das eigene Leben.«
 freundin



»Eine wunderschöne Geschichte!« Welt
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Eine schicksalsvolle Familiensaga im München des 19. und 20. Jahrhunderts von SPIEGEL-Bestsellerautorin Charlotte Jacobi



Eine glanzvolle Ära bricht an


1888: Seit vier Jahrzehnten führt die Familie Thomass das renommierte Juweliergeschäft beim Münchner Rathaus, inzwischen berät die 19-jährige Henya die Kundschaft. Das »Haus der Perlen« ist die erste Adresse für hochwertiges Geschmeide, sogar Erzherzogin Marie Therese von Österreich-Este kauft dort ein. Doch Henya ist nicht vom edlen Schmuck fasziniert, sondern auch von Lehrling Jakob. Als sie auf ein dunkles Familiengeheimnis stößt, stellt sie fest, dass nicht alles Gold ist, was glänzt. Gelingt es ihr, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen und die Zukunft des Unternehmen zu sichern?






Diese Hofjuweliere lieferten die Perlen für die königlich-bayerische Krone!


Erzählt nach der wahren Geschichte des Juweliers vom Münchner Marienplatz: Das Geschäft mit dem Schild »Carl Thomass KG – Hofjuwelier und Goldschmiede« am Münchner Marienplatz lockt noch heute sowohl die Herrschaften der besseren Gesellschaft als auch Touristen aus aller Welt an. Gäste aus Russland, China oder arabischen Ländern wollen edelste Tradition mit nach Hause bringen. Wie das kleine Juweliergeschäft zum Schmucklieferanten des Königs wurde und dass es in Deutschland Perlenfischer gab, erzählt Erfolgsautorin Charlotte Jacobi in ihrer Perlen-Saga.





Nach den Erfolgen »Die Villa am Elbstrand«, »Die Douglas-Schwestern« und »Die Patisserie am Münsterplatz« erzählt die SPIEGEL-Bestsellerautorin Charlotte Jacobi nun die bewegte Geschichte eines Münchner Juweliergeschäfts in drei Generationen und öffnet ein Panorama über zwei Jahrhunderte deutscher Geschichte.





Die Bände der Reihe:

Band 1: Das Haus der Perlen – Schimmern der Hoffnung


Band 2: Das Haus der Perlen – Glanz des Glücks


Band 3: Das Haus der Perlen – Strahlen der Liebe





Titel jetzt kaufen und lesen






[image: image]




Transatlantik



Kutscher, Volker

9783492602921

560 Seiten




Titel jetzt kaufen und lesen







Frühjahr 1937:


Die Familie Rath ist zersprengt. Eigentlich wollte Charlotte Rath, geborene Ritter, schon längst im Ausland sein, doch halten die Umstände sie in Berlin fest. Ihr ehemaliger Pflegesohn Fritze ist in die geschlossene Abteilung der Nervenheilanstalt Wittenau gesteckt worden, ihre beste Freundin Greta spurlos verschwunden und steht unter Mordverdacht. Dem untergetauchten und von den Behörden für tot gehaltenen Gereon Rath wird es derweil zu gefährlich in Deutschland, er besteigt den Zeppelin, um in die USA zu entkommen. Während Charly versucht, Fritze aus der Klinik rauszupauken, das Verschwinden von Greta zu klären und den Mordfall zu lösen, geschehen jenseits des Atlantiks Dinge, die sie niemals für möglich gehalten hätte.
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Neue Perspektiven auf das familiäre Netzwerk der Manns


Sie waren Kinder eines Genies: Erika, Klaus, Golo, Monika, Elisabeth und Michael Mann. Lange Zeit standen sie im Schatten ihres berühmten Vaters Thomas Mann. Dieses Buch erzählt die außergewöhnliche Geschichte der hochtalentierten, teils exzentrischen Geschwister, die zeitlebens ein enges Netzwerk bildeten, zusammenhielten, zusammenarbeiteten, aber auch in Konkurrenz zueinander lebten, sich entzweiten. Zugleich gewährt es Einblick in die radikalen Umbrüche des 20. Jahrhunderts, in dem die Mitglieder der Familie Mann zu Repräsentanten sowohl deutscher Kultur als auch eines Mythos avancierten.
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